
		
		I.

Ein alter Nordseefahrer

		Es war das erste Mal, daß der »Rutland«, der im ***sund lag, und
die Mobilien des Amtsrichters Nörregaard einlud, um sie nach
Österrisöer zu bringen, sich an der Schiffsbrücke als Schaluppe
präsentierte. Die alte Nordseegaleasse – mit gewohnter
Uebertreibung behauptete man, daß sie ihre hundert Jahre zählte –
hatte, ehe sie so umgebaut worden war, manche Mannschaft über ihr
Deck kommen und gehen sehen, hatte einen Capitain nach dem andern
gehabt, manche, die auf dem »Rutland« alt und grau geworden waren,
sie war der Schauplatz manch' ernster und manch' fröhlicher
Geschichte gewesen und hatte fast an allen Sandbänken und
Felsenriffen der Nord- und Ostsee einen Sturm erlebt, ja hatte
bisweilen auch längere Fahrten gemacht durch den Canal hinab nach
der spanischen Küste. Es wird nicht so leicht zu zählen sein, wie
oft der alte »Rutland« zur Weihnachtszeit in dunklen Winternächten
zwischen Schottland und Norwegen lag, alle Masten und Raaen mit Eis
und Schnee bedeckt und die matte Thranlampe unten in der dunklen
Kajüte, – dann kostete es manchen Kampf, um in den erwünschten
Hafen einzulaufen, oder er mußte gar fürchten, um die
Shetlandsinseln herum verschlagen zu werden und im großen
atlantischen Ocean wie ein Strohhalm spurlos zu verschwinden; und
wie oft hatte er nicht im heißen Sommer vor Bordeaux gelegen oder
in Setural und Cadix, daß das Pech überall schmolz und große
Theerthränen an den nassen Seiten des Schiffes herab ins Wasser
fielen. Er hatte Fahrten mit »Licenz« und auch Caperfahrten
gemacht, und im Kajütenschrank lagen alle unsere Flaggen vom alten
Dannebrog bis zu derjenigen, die er nun führte. Der Rumpf war
geborsten, und das Wasser drang hinein, aber »Rutland« hatte die
merkwürdige Eigenschaft, daß das Wasser ihm nie gefährlich wurde.
Ob das des Schiffes guter Geist that, kann ich wirklich nicht
angeben, – aber solche alte Schuten hängen zäh am Leben.

		Und doch schlug auch seine letzte Stunde. Es war im vorigen
Herbst, als das Schiff, mit einer Ladung Salz von St. Ybes kommend,
draußen in der Nordsee während eines furchtbaren Sturmes leck
[bookmark: page4] wurde, so daß
der Capitain und ein Teil der Mannschaft es verließ und bei
Peterhead ans Land ging. Die Uebrigen – der Steuermann Christensen
und drei der ältesten und erfahrensten Matrosen, die schon lange
auf dem »Rutland« gewesen waren – hatten den Mut, den Cours nach
Norwegen zu richten, wo sie oben vor Söndmöre auf den Grund
gerieten und gänzlich Havarie erlitten.

		Damals kamen keine argen Gedanken auf, und das Seerecht ließ die
Galeasse »Rutland« auf einer Auction als Wrack verkaufen.
Steuermann Christensen erhielt sie für dreißig Speciesthaler und
Erstattung der Kosten. Bei dieser Gelegenheit zeigte es sich, daß
derselbe über hundert Speciesthaler in Bankactien verfügen konnte,
die er sich durch seine Heuer verdient hatte.

		Das Fahrzeug ward nach Harö hineinbugsiert, um von Grund aus
repariert und als Schaluppe umgebaut zu werden. Christensen's
Matrosen halfen ihm als feste Arbeiter, und als im Laufe des
Winters die Mittel erschöpft waren, suchte derselbe ein Darlehen
auf sein Schiff zu erhalten.

		Um diese Zeit nun war's, daß von den Rhedern »Rutlands« der
gerichtliche Beweis erfordert wurde, daß das Schiff gänzlich
Havarie erlitten habe, um sich auf Grund dessen die
Versicherungssumme in Amsterdam auszahlen zu lassen.

		»Die Galeasse war also versichert!« – Diese Nachricht lief mit
Windeseile durch die Stadt. Denn es war in jenen Zeiten etwas
Außergewöhnliches, daß kleinere Fahrzeuge versichert wurden, und
alte Geschichten, die lange vergessen waren, wurden wieder
aufgerührt. Hier oder dort hatte man durch manche Künste ein altes
Schiff versichert, und dann war es an der holländischen oder
englischen Küste gescheitert, oder auf den Sand geraten. Das
Mißtrauen wurde immer größer, endlich zur Gewißheit, und unter dem
Druck der öffentlichen Meinung ging die Untersuchung vor sich.

		Während des Verhörs zeigte sich der Steuermann Christensen sehr
verdächtig. Seine undurchdringliche Miene und all' die
eigentümlichen, vorsichtigen Bewegungen, wie er seinen Hut auf die
Bank legte und mit halb feindlichen Blicken auf das Tintenfaß sah,
so oft die Feder in dasselbe getaucht wurde, oder wie er seinen
Taback kaute und auf die Erde spie, – das Alles mußte wohl gegen
ihn einnehmen. Der schwarzhaarige, blatternarbige und
breitschulterige Seemann mit seinen zwei- oder dreiunddreißig
Jahren stand auch so merkwürdig unruhig da, und war, wie es schien,
wenig geneigt, bestimmte Antworten zu geben.

		Als er gefragt wurde, ob er gewußt habe, daß der »Rutland«
versichert gewesen sei, blinzelte er geheimnißvoll mit den Augen,
lächelte schlau, erkundigte sich sehr genau nach »den Gesetzen« und
erklärte schließlich, indem er sich wiederholt räusperte, daß er,
um [bookmark: page5] nicht
den Rhedern zu schaden, weder Ja noch Nein sagen wolle, – das käme
auf Capitän Petersen, der den »Rutland« geführt habe.

		»Ob er das Schiff habe auf den Strand laufen lassen?« Ja, davon
könnte der »Rutland« wohl erzählen: das war 'ne saure Arbeit
gewesen. Als dann der Koch verhört wurde, nickte und blinzelte er
ihm zu und bat ihn, sich nur »in seinem Fahrwasser zu halten«.

		Als nun der Richter Andres Kok ernstlich vermahnte, die Wahrheit
zu reden, war dieser bereit, es mit einem feierlichen Eide zu
erhärten, daß das ein schlauer Mann sein müsse der mit Steuermann
Christensen sich oberhalb Windes halten wolle.

		Die Versicherung führte zu einem noch heftigeren Examen, während
dessen Andres Kok's Gesicht perlte wie ein warmer
Meerschaum-Pfeifenkopf, bis er endlich den Kopf schüttelte und
resolut erklärte, daß er nun »nicht länger Land sähe«.

		»Mit andern Worten, Du verstehst mich nicht? ... verstehst
kein Wort? ... kein Norwegisch? ... wie?!« – so donnerte
der erregte und aufs Aeußerste gebrachte Inquisitor ihn an.

		»Ruhig! Ruhig! nur Kabeltau vorsichtig aufwinden! hilft nicht,
Mannschaft so hart anzufahren!«

		»Was hat Sie denn bewogen, unter den angegebenen gefährlichen
Verhältnissen an Bord zu bleiben?«

		»Ja, sehen Sie, Herr Richter!« – es war der rothaarige Niels
Kobbervig, der gefragt war und nun antworten mußte; – seine lange,
hagere Figur und seine große Habichtsnase hatten ihm den Spitznamen
»Botshaken« verschafft, – »nun habe ich neun Jahre schon mit
Christensen auf dem ›Rutland‹ gefahren, die letzten sechs Jahre war
er Steuermann, und darauf will ich schwören, wenn Petersen den Mann
nicht auf Deck gehabt hätte, dann« ...

		»Der Steuermann stand also in einem sehr vertraulichen
Verhältnis zu seinem Capitän? Er konnte ihm alles überlassen,
Alles?«

		»Ja, wahrhaftig! – der war seine rechte Hand und mehr
noch!« ...

		»Ruhig! – Ruhig, Niels!« – flüsterte abwehrend Christensen!

		»Will's schon sein, Steuermann!«

		Während des nun folgenden Examens hörte man einzelne leise,
warnende oder ermunternde Commandorufe vom Steuermann, worauf im
feierlichen Gerichtssaal mit den nur Eingeweihten verständlichen
Ausdrücken der Schiffersprache und zustimmendem: »Ja wohl,
Steuermann!« geantwortet wurde.

		Gegen den Schluß des langen Verhörs konnte Niels Kobbervig sich
doch nicht enthalten, mit seinem dunklen Taschentuch das Gesicht
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und mit einem tiefen Seufzer zu erklären, »er wäre bange gewesen,
daß sie in seichtes und trübes Wasser geraten.

		»Ja mein Freund, da wirst Du ein wahres Wort gesprochen haben!«
– sagte der Richter, der sich überlegte, ob er schon jetzt
arretieren dürfe oder ob er lieber noch ein weiteres Verhör
abwarten wolle, in welchem er vielleicht auch von dem Capitain und
der Mannschaft, die bei Peterhead an Land gekommen waren, genauere
Nachrichten erhalten könne.

		Während des Winters waren noch fünf gerichtliche Verhöre
gewesen, in welchen der Richter jedoch mehr und mehr zu der
Ueberzeugung kam, daß der Steuermann Christensen im Grunde ein
selten ehrlicher Mann war. Er hatte nur ein unüberwindliches
Mißtrauen gegen andere Menschen, besonders gegen diejenigen, die in
andern Verhältnissen lebten, wie er; darum war auch sein ganzes
Auftreten vor dem Gericht so merkwürdig und seine Antworten auch
auf die einfachsten Fragen so gezwungen gewesen, daß er wohl
verdächtig erscheinen mußte.

		Deshalb war es Christensen auch sehr schwer geworden, das
erforderliche Geld zur Reparatur seines Schiffes aufzutreiben, und
es war ihm schließlich nur mit Hülfe des Amtsrichters Nörregaard
gelungen, der sich für ihn bei einem bekannten Handelshause
verbürgte. [bookmark: page7]

	
		
		II.

Jungfrau Een

		»Aber, mein lieber Mann! Er hat ja keinen Compaß?«

		»Steuere nach den Sternen.«

		»Hm ... hm! das heißt, Er hat sich noch keinen anschaffen
können. Und dennoch will Er nicht versichern lassen?«

		»Nein, das will ich nicht, ich für mich nicht; für sich kann der
Herr Richter thun, was Er will.«

		»Hm! Hm! Es sind kostbare Mobilien, mein lieber Christensen!
Alles, was ich habe. Ein solcher Umzug hat sein Risico. Ich wäre
froh, wenn Alles glücklich ankäme. Jungfrau Een hat ja auch einige
Sachen, für welche ich stehen muß.«

		»Jungfrau Een? will die sich auch versichern?«

		»Das ist meine Haushälterin, die mit den Mobilien geht, – Einer
muß ja doch aufpassen, daß alles nach dem Hause in Oester-Risöer
befördert wird ... Aber was fehlt Ihnen denn, Christensen? Sie
stehen sich selbst im Licht! ... Warum wollen Sie sie nicht
mit sich nehmen? Sie haben doch nichts gegen sie? Nicht wahr? Sie
geben ihr die Kajüte und lassen unterwegs keine andern Passagiere
an Bord?«

		»Ja, ja, – nun, nun, ... das heißt ..., so weit,
als ...«

		»Tsch! ... Tsch! ... da dreht Er sich wieder, wie ein
Korkenzieher. Ja oder Nein?«

		»H ... m!«

		»Ist das nun nicht wieder die alte Geschichte? Er ist der
sonderbarste Mensch, den ich je gesehen habe! Es ist wahrhaftig
mein Geheimnis, daß ich zu der Erkenntnis gekommen bin, Euch für
einen ehrlichen Mann zu halten! Ich versichere Euch, mein Freund,
daß kein Anderer, als der Amtsrichter Nörregaard, das sehen konnte.
Denn mit Eurem listigen, schlauen Gesicht hätte man trotz aller
Beweise im Gegenteil glauben müssen, daß Ihr vielmehr das Schiff
absichtlich hättet stranden lassen, und es fehlte nicht viel, so
hätte ich Euch zum Zuchthause verurteilt. Wenn Ihr einen
Korkenzieher seht, [bookmark: page8] so denkt nur immer daran, daß Ihr so einer
nicht sein dürft. Hängt zur Warnung einen Korkenzieher in Eurer
Koje auf! Versteht Ihr mich?«

		»Ja ... a! ... Aber ... Ich wollte nur sagen,
daß ..., ich meine wegen der Assecuranz.«

		»Wollt Ihr nicht? Und warum nicht? Denkt doch einmal nach, mein
lieber Mann! Seid doch nur einmal vernünftig, – nur ein einziges
Mal! Ich habe ein großes Interesse daran, Ihre Gedanken zu
verstehen, denn daß ich Sie aus dem Labyrinth Ihrer eigenen
verworrenen Worte, ... daß ich sie aus dem offenen Grab des
Zuchthauses gerettet habe –, sehen Sie, das vergesse ich mir nie. –
Nun? Warum wollen Sie denn nicht versichern?«

		Christensen richtete sich plötzlich auf und sagte mit einem
gewissen bekümmerten Ernst: »Ja, wenn es nun nicht gut ginge!«

		»Wenn es nun nicht gut ginge? – Was in aller Welt! ...
Darum versichert man ja gerade, mein lieber Mann!« – Der Richter
hob seine Stimme. »Verstehen Sie denn nicht, daß man gerade für den
Fall versichert, daß das Schiff untergeht.«

		»Ja, dann kann der Amtsrichter seine Bürgschaft für die neunzehn
Thaler zurückziehen, und ich danke Ihnen für die gute Meinung.«

		Der Amtsrichter stieß mit seinem stock ungeduldig auf die Erde
und atmete auf, um sich zu einer neuen Anstrengung
vorzubereiten.

		»Huh – huh! soll ich denn wieder anfangen? Was halten Sie für
schwieriger, Christensen? alle meine Mobilien in Ihr Schiff zu
schaffen oder Ihnen etwas begreiflich zu machen, was Sie nicht
verstehen wollen? – Also, Mann! – Wenn man versichert, erhält man
den Wert desselben wieder, falls das Schiff untergeht.«

		Christensen schüttelte den Kopf: »Das wäre das ärgste, was ich
mir denken könnte! Ja, schlimm wär's, wenn das Schiff unterginge;
aber wenn ich außerdem noch versichert hätte, könnte ich wieder
verhört werden, wie damals ... und ...

		»Es ist nicht gesagt,« rief der Richter vergnügt aus, als er ihn
endlich verstanden hatte, »es ist nicht gesagt, daß ich das Verhör
leiten würde! Wie, war das die Meinung? – Nein, nein,« fuhr er
fort, »da kann Euch Euer Gefühl wohl einen guten Gedanken
eingegeben haben, mein Freund! – und man kann sehen, wie wenig man
wirklich Andern helfen kann! – Das war recht geurteilt. Denn wenn
Ihr vor Gericht wieder so schlau und vorsichtig auftreten wollet,
wie in diesem Winter, dann würde der Richter bald von Eurer Schuld
überzeugt sein, und die weiteren Indicien ließen sich leicht
finden ... Na, na! Fahrt denn in Gottes Namen, ohne Euer
Schiff zu versichern! Das, wofür ich mich für Euch verbürgt habe,
wird ja nun zur Hälfte durch die Fracht liquidiert, und das Uebrige
könnt Ihr bezahlen, wann Ihr wollt. Meine Mobilien [bookmark: page9] versichere ich heute noch
mit der Post. Und Jungfrau Een schicke ich also übermorgen früh.
Wenn sie im Anfang noch etwas schwierig und verdrießlich ist, so
müßt Ihr Euch darum nicht quälen. Sie hatte gehofft, mit meiner
Frau und mir die Reise auf dem Landwege von Veblungsnäß durch das
Ostland zu machen, und sie fährt sehr gern im Wagen! Aber wenn sie
aufs Meer kommt, wird sie sich schon beruhigen!« – Der Amtsrichter
gab ihm einen leichten Schlag auf die Schulter, reichte ihm die
Hand und stieg in sein Boot hinab. Christensen stand mit seinem Hut
in der Hand am Bord und seine schwarzen Haare flatterten im Winde.
Da rief Nörregaard, wie wenn ihm plötzlich ein Gedanke durch die
Seele führe, mit erhobenem Finger ihm zu:

		»Hütet Euch vor Jungfrau Een ..., sie kann gefährlich
werden!« und bei sich selbst sagte er: »Wackerer, braver
Bursche!«

		Christensen sah dem Boot des Amtsrichters nach und ein
mißmutiger Zug ging über sein Gesicht. Er zog einen Korkenzieher
aus seiner Tasche und betrachtete ihn verdrießlich, dann machte er
eine Bewegung, wie wenn er ihn über Bord werfen wollte, aber er
besann sich doch und ließ ihn langsam wieder in seine Tasche
gleiten. Während er nach der Kajüte zurückging, sprang ihm ein
großer Schiffshund aus dem Hundehause entgegen, wedelte mit dem
Schweif und wollte seines Herrn Hand lecken, wurde aber mit einem
kurzen, ungnädigen: »Fort, Gripan!« abgewiesen. Dann rief er barsch
und rauh in die Kajüte hinunter: »Andres!«

		Andres war erster Matrose an Bord der Schaluppe, die mit dem
Steuermann im Ganzen nur vier Mann Besatzung hatte, oder richtiger
drei und einen halben, denn der eine war ein halberwachsener
Bursche.

		»Andres«, sagte Christensen, »eine Jungfrau! – und sie geht ganz
mit uns nach Oester-Risöer! – Was sagst Du?«

		Der Angeredete kam die Treppe herauf und antwortete mit schlauem
Gesicht: »Das Gut ist schwer zu verladen, Schiffer!«

		*

		In der That waren denn auch sowohl für den Schiffer, wie für die
Mannschaft verschiedene Knoten zu lösen, und sie mußten ihre Köpfe
ordentlich anstrengen, um bald diese, bald jene Schwierigkeit zu
überwinden. Es war ja das erste Mal, daß sie mit dem »Rutland«
solche Fahrt an der Küste entlang machten. Nun kam auch noch
Jungfrau Een, deren Anwesenheit ebenfalls viele ernste
Ueberlegungen verursachte.

		Es war am 27. April 1829. Wir führen das nicht ohne Grund an,
denn Christensen selbst schrieb das Datum nicht nur im Almanach und
dem Schiffsjournal an, welches er nach alter Seemannsweise [bookmark: page10] noch eine Weile
weiterführt, sondern auch auf dem Rande seiner silbernen
Taschenuhr. Jungfrau Een erschien zur rechten Zeit an der
Landungsbrücke des »Rutland«. Sie trug einen großen Hut, der nach
der Sitte jener Zeit mit vielen Blumen garniert war. In der einen
Hand hatte sie ein weißes, zusammengefaltetes Taschentuch und einen
Regenschirm, in der andern eine mächtige grüne Schachtel. Sie
schritt stolz einher und war – wie Christensen bald bemerkte – von
kräftiger Statur, aber das Gesicht mit seiner etwas gebogenen Nase
und dem dunklen, braunen Haar hatte nicht gerade sehr freundliche
Züge. Sie kam wie ein Adler mit herabhängenden Flügeln, aber mit
majestätisch gehobenem Kopf heran. Zwei Packträger folgten ihr mit
großen Koffern und anderen Reiseeffekten an Bord des »Rutland«. Als
Jungfrau Een dieses erste Ziel ihrer Reise erreicht hatte, sah sie
sich mit tiefem Mißbehagen auf dem Deck um; es hätte ja auch wohl
etwas besser gescheuert sein können.

		»Also hier? – Nun das muß ich sagen!! ...« Aber wie wenn
sie fühlte, daß sie mit solchen äußeren Ausbrüchen ihres Unwillens
ihrer Würde etwas vergeben könne, schwieg sie und sah sich nur noch
einmal prüfend überall um. Und dieses Schweigen sagte denn auch
deutlicher, was sie von dem ganzen Schiff hielt, als die
beredtesten Worte hätten thun können. – »Wo ist der Capitän?«

		»Kommt nur her, Jungfrau!« sagte Christensen und reichte ihr
seine Hand, um ihr zu helfen; aber sie wies die Hand zurück und
fragte nur kurz: »Wie, keine Treppe?«

		Ein leises Knurren ließ sich hören.

		»Ein Hund?« – »Darf ich fragen, ob er zum Schiff gehört?«

		Gripan bellte plötzlich laut und wild, und zu gleicher Zeit
hörte man aus der grünen Schachtel ein heftiges Zischen und
Schnurren.

		»Ich erlaube mir zu bemerken, daß ich eine Katze bei mir
habe, ... und bin so frei, anzunehmen, daß Sie für diese
ebenso gut sorgen werden, wie für die übrigen Sachen des
Amtsrichters. Und ich fordere von Ihnen, den Hund entweder aus dem
Schiff zu schaffen oder ihn so einzusperren, daß er kein Unheil
anrichten kann. Es scheint ein böses Tier zu sein.«

		»Jungfrau, der Schiffshund liegt an der Kette und bleibt so auf
der ganzen Reise.

		Dann wandte sie sich an die Packträger und sagte in sehr
überlegenem Tone: »Setzt die Koffer erst hier hin, bis ich mich
genauer in der Kajüte umgesehen habe; ich muß doch wissen, ob
dieselbe einigermaßen anständig für eine Dame eingerichtet ist, die
ihr Leben den wilden Wogen anvertrauen muß.«

		Sie setzte dann auch die Schachtel und ihre übrigen Sachen auf
einen Koffer, ging mutig auf die Kajüte zu und verschwand in [bookmark: page11] derselben.
Christensen blieb oben an der Treppe stehen und wußte nicht recht,
ob er ihr folgen solle; aber er brauchte nicht lange zu überlegen,
denn Jungfrau Een kam hastig wieder zurück.

		»Ich muß es wiederholen, daß ich meine Nachtkleider unmöglich in
einem solchen Loch haben kann; es ist da ja so dunkel wie in einem
Backofen, und man kann die Hand nicht vor Augen sehen. Das ist
unverantwortlich für eine Dame von meinem Stande!«

		»Rein ist es, wie man es auf einem Schiff haben kann, darauf
kann sich die Jungfrau verlassen. Haben schon früher andere in der
Kajüte gewohnt! ... Es ist nur etwas dunkel, aber gewöhnen Sie
sich erst daran, so werden Sie schon sehen ... Anton! Anton!«
rief er. Ein halberwachsener, blonder Bursche kam scheu und zögernd
heran.

		»Nimm die Taurollen vom Kajütenfenster fort! Es ist wahrhaftig
kein Wunder, wenn die Jungfrau nichts sehen konnte! ... Das
ist der Schiffsjunge, Jungfrau! der hat alle Ihre Befehle
auszuführen.«

		Jungfrau Een schien unterdessen über den Wert eines
Kajütenfensters nachzudenken; es war nur klein und außerdem mit
einem dichten Messinggitter versehen.

		»So, das ist also das Fenster zur Kajüte? ... gerade im
Dach! Und die ganze Mannschaft kann von oben hineinsehen! Nein, das
darf ich nicht erlauben. Herr Capitän! Ich muß es Ihrem Takt
überlassen, ob Sie nicht dafür Sorge tragen wollen, noch heute
Abend Rouleaux vor dem Fenster anzubringen!«

		»Man kann durch das Glas nicht hindurch sehen, Jungfrau! und
legen wir eine Decke darüber, so ist es ganz dunkel. Ja, versucht's
nur! Ihr könnt nichts sehen, wie?«

		Jungfrau Een starrte hinauf. »Man hat am Bord eines solchen
Schiffes natürlich keinen Begriff von den Gewohnheiten einer
Dame.«

		Christensen's Versicherung schien indessen doch Eindruck gemacht
zu haben; denn sie ließ nun ihre Sachen in die Kajüte bringen. Als
aber der erste Koffer hinuntergebracht wurde, legte sie plötzlich
wieder die Hand auf denselben und sagte bestimmt: »Als Dame, die
nie vorher etwas anderes, als festes Land unter ihren Füßen gehabt
hat, muß ich augenblicklich unterrichtet werden, wenn irgend eine
Gefahr vorhanden ist, – das wird meine erregten Gefühle beruhigen.
Ich gehöre nicht zu denen, die dem Tode mit geschlossenen Augen
entgegen zu gehen wünschen.«

		»Ah, Sie können ruhig sein; wenn's irgend möglich ist, segeln
wir innerhalb der Scheeren.«

		»Das heißt«, sagte Andres Kok, der in der Nähe stand, »wir
stechen heute abend in See und kommen erst wieder bei Stathavet
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Scheeren. Aber Sie können ganz ruhig sein, auch wenn's etwas
schaukelt. Nur sich in der Koje festhalten, Jungfrau, dann hat's
nichts zu sagen.«

		»Hört er auch zur Besatzung des Schiffes, mein guter Mann?«

		»Koch, Jungfrau! ... das heißt, erster Matrose«, –
verbesserte er sich schnell.

		Jungfrau Een sah die zweifelhafte Existenz etwas von oben herab
an, und erwiederte: »Ich bin so glücklich, für die ganze Reise
verproviantiert zu sein, und werde mir die Freiheit nehmen, mir
meine Mahlzeiten selbst zu bereiten.«

		»Wenn Sie dann nur immer Appetit hat,« brummte Andres, der sich
geschlagen zurückzog.

		Die Ankerketten wurden nun heraufgewunden und nach einigen
kräftigen »A–i–a!« sang Einer von der Mannschaft:

		»In Valparis' ich grade war

Hei! da läßt's sich wohl leben!

Da sind die Küsse gar nicht rar,

Und Wein von feur'gen Reben.«

		Jungfrau Een verschwand plötzlich in der Kajüte; sie schien sehr
ungehalten zu sein. Und was sie im Laufe des Nachmittags zu
bemerken, auszusetzen und zu befehlen hatte, war in der That nicht
wenig. Der Schiffsjunge schwitzte und lief hin und her, bis endlich
alles nach den Wünschen der strengen Gebieterin geordnet war. Dann
ward's still und Jungfrau Een nahm eine feine Handarbeit, um sich
selbst zu sammeln und den Gefahren der bevorstehenden Seereise
gerüstet entgegen zu gehen. – –

		Jungfrau Een schlief. Das Schiff schaukelte hin und her, – aber
sie schlief, denn sie war sehr müde geworden. Es war ein ihr
fremdes, jedoch nicht unbehagliches Gefühl, und sie fing an zu
träumen. Sie fuhren in einem Wagen und die Pferde liefen so
schnell, so unverantwortlich schnell; sie mußte sich am Wagen
festhalten; aber der Amtsrichter Nörregaard kümmerte sich nicht
darum, obgleich auch er hin- und hergeworfen wurde, und seine Frau
hielt sich auch krampfhaft fest. Und immer schlechter, immer
lebensgefährlicher wurde der Weg, ... doch, es mußte gehen, so
lange der Amtsrichter nichts sagte. Und im Wagen war es so dumpf.
Wenn das Fenster nur geöffnet werden könnte. Aber die Frau
Amtsrichterin wollte das nicht, und wenn der Amtsrichter nur nichts
sagte, ja dann ...

		Jungfrau Een wachte auf. Ach, sie war hier ... im
Schiff! ... auf offener See! Und die Lampe qualmte und das
Schiff schaukelte so fürchterlich hin und her. Ihr schwindelte. Sie
hatte gehört, unter solchen Verhältnissen müsse man still in der
Koje bleiben, und darum folgte sie auch nicht der ersten
plötzlichen Eingebung, aufzustehen [bookmark: page13] und aufs Verdeck zu gehen. Durch die
Kajütenfenster fiel ein graues, ödes Licht herein, und in demselben
sah sie die Wellen der unruhigen See, die über das Verdeck
wegschlugen. Dann fiel sie wieder in tiefen Schlaf.

		Sie mußte lange geschlafen haben, denn es war schon wieder
dämmerig geworden, und der Schiffsjunge stand vor der Lampe, um sie
anzuzünden. Sie hatte eine dunkle Ahnung, als ob er schon öfter
unten gewesen wäre.

		»Nun geht's vorwärts, Jungfrau!«

		»Ist es gefährlich?«

		»Ach nein! – aber ›Rutland‹ ist so ein munteres Tier, ...
das beißt sich gern mit dem Wetter ... Nun hat es einen
steifen Nordwest auf dem Nacken.«

		»Der Schiffer versprach mir ja ausdrücklich, sich innerhalb der
Scheeren zu halten, ... am Lande!«

		»Ja, ja – dann ging's noch toller her! Da geht die See noch
anders; – wenn wir da wären, würd' der ›Rutland‹ bald sein letztes
Lied gesungen haben!«

		»Aber dann ist es ja wohl lebensgefährlich!« – Jungfrau Een
erhob sich plötzlich in der Koje und sah, mit ihrer Nachthaube auf
dem Kopf, zum Fenster hinaus.

		»Ach nein, nein! ›Rutland‹ weiß, wohin er will, und hat gar
keine Lust, mit seiner Nase auf Felsen zu geraten, ... und
Christensen – na, so einen Seemann giebt's nicht mehr zwischen
England und hier! – Er sagte mir, ich sollte grüßen und die
Jungfrau fragen, ob es ihr gut gehe und ob sie nicht einen Teller
Erbsen essen wolle. Sie müsse endlich etwas essen, das sei die
beste Cur, und man könne nicht wissen, ob man so bald wieder Warmes
in der Kombüse habe.«

		Jungfrau Een wollte nichts von Essen hören, aber der
Schiffsjunge war schon verschwunden und stand bald wieder mit einem
Teller Erbsen vor ihr.

		»Versuchen Sie nur einmal, Jungfrau ... Ach, probieren Sie
doch!«

		Die Suppe dampfte frisch. Jungfrau Een probierte, und die Folge
davon war – und zwar für ihr ganzes übriges Leben – die feste
Ueberzeugung, daß es kein besseres Mittel gegen die Seekrankheit
gebe, als eine Portion wohlbereiteter Schiffserbsen.

		Mit einem gnädigeren Ausdruck reichte sie ihm den leeren Teller
zurück und legte sich dann recht behaglich wieder in ihre Koje
hinein, um weiter zu schlafen.

		Bald nachher hatte sie jedoch das unbestimmte Gefühl, als ob
Taue über das Verdeck gezogen würden, ... daß man unruhig hin
und her laufe. Sie hörte verschiedene Commandorufe, ... dann
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Matrosen in die Kajüte und suchten nach einem alten Compaß, den sie
auch endlich fanden und zu Christensen brachten. Sie fragte aus
ihrer Koje heraus:

		»Es ist doch keine Gefahr?«

		»Nicht, so lange wir freie See halten können, Jungfrau! – Nur
nicht den Mut verloren! Schlafen ist das Beste. Der Schiffsjunge
hat die Ordre, so oft als möglich nachzusehen, ob es Ihnen gut
geht ... Auch etwas Cognac und Zwieback gefällig?«

		Es war oben anders, wie gewöhnlich. Wieder wurden Taue hin und
her gezogen, und die Mannschaft rief: »Ha – i – ha!« Dann und wann
glaubte sie, daß das ganze Schiff plötzlich still stände, – dann
wieder krachte es in allen Fugen, und die Wellen peitschten gegen
die Seite und über das Verdeck.

		Wieder ward es Tag, aber es war ein wunderlich ängstliches
Licht, es fiel so matt und bleich durch das Kajütenfenster. Da
konnte sie es nicht mehr in der Koje aushalten, sie mußte aufs
Verdeck und sehen, wie das alles zusammenhänge.

		Aber sich ankleiden war nicht so leicht und ging nicht so rasch,
wie sie dachte. Sie war ja nicht in ihrem Zimmer und ihre Garderobe
lag nicht so wohlgeordnet vor ihr, wie sie es gewohnt war. Während
sie sich mit der einen Hand ankleidete, mußte sie sich mit der
andern festhalten, und das Wasser strömte unaufhörlich in die
Kajüte hinein. Sie schlug einen Shawl um sich und öffnete die Thür
der Kajüte, aber als sie die Treppe hinaufging, wurde sie von dem
feinen Staubregen einer Welle, die sich gerade am Schiff gebrochen
hatte, begrüßt. Frisch und kühl war es hier freilich, im Gegensatz
zur dumpfen Kajüte.

		Aber welcher Anblick bot sich ihr dar: ringsumher das wilde,
grüne Meer und über demselben ein niedriger, trüber Himmel; das
Verdeck schräg wie ein steiler Abhang, daß man nicht stehen konnte;
das Raasegel herabgelassen und gerade vor ihr am Steuer
Christensen, der dasselbe unter großer Anstrengung und mit Hülfe
eines Matrosen regierte. Gerade jetzt ward das Fahrzeug in die Höhe
gehoben, – dann sank es wieder in den Abgrund, tiefer und immer
tiefer. Bald hing das Segel schlaff und der Baum schlenkerte hin
und her, bald füllte der Wind wieder das Segel und drohte es zu
zerreißen, und immer wilder und schrecklicher wurde das Meer mit
seinen mächtigen Wellen, deren weißer Schaum über das Verdeck
hinstürzte.

		Da kam ein Wasserberg, der sich unter gewaltigem Donner an den
Planken des alten »Rutland« brach, und sie hörte, wie der Schiffer
zu dem Matrosen an seiner Seite sagte: »Da ging ein Teil der
Verkleidung weg, Niels! ... Schicke Anton her!« Sie sah, wie
Niels das Tau schießen ließ, mit welchem er sich festgebunden
hatte, und vorwärts sprang am Lufbord des Schiffes entlang.
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darauf kam der Schiffsjunge an ihr vorüber, um am Steuer zu helfen;
als er Jungfrau Een auf der Treppe sah, entfuhr ihm das Wort: »Ah,
Jungfrau, das ist aber ein Sturm! ... und noch wird's auch
nicht besser!«

		»Armer Junge! er sah bleich und ängstlich aus!« – dachte sie und
fuhr dann in einem Anfall von Unwillen bei sich selbst fort: »das
heißt also ein alleinstehendes Mädchen eine Seereise machen
lassen!«

		Wieder folgte ein Stoß, ... da konnte sie nicht weiter
denken. Sie sah, wie Christensen und der Schiffsjunge vom Steuer
fortgeschleudert wurden und das Rad – verlassen – sich um sich
selbst drehte wie ein Spinnrad. Der Junge lag mit seinem Oberkörper
über den Schiffsrand hinaus und suchte ein Tau zu seiner Rettung zu
ergreifen. Die See schlug ihm fast schon ins Gesicht; er streckte
seine Arme aus und schrie jämmerlich. Wie ein Pfeil schoß Jungfrau
Een auf ihn zu und zog ihn aufs Schiff zurück. Im selben Augenblick
aber, als sie sich erhob, fühlte sie sich wie von einer eisernen
Hand ergriffen, ... es war Christensen, der sie mit aller
Gewalt auf das Deck niederwarf, und noch war keine Minute
vergangen, als sie auch schon den großen Baum des Raasegels dicht
über ihrem Kopf wegsausen sah, und es hörte, wie Christensen mit
tiefer Stimme zu ihr sagte: »Hüten Sie sich vor dem Baum, Jungfrau!
er ist los ... Nieder aufs Deck! ... Festhalten!«

		Als sie aufsah, kroch Niels Kobbervig, der vom Baum an den
Schultern getroffen war, über das Deck hin nach der Luke, und der
Schiffsjunge, der von einem Schlag des Steuerruders halb bewußtlos
geworden war, wurde von Jungfrau Een in die Kajüte
hinuntergetragen, wo sie ihn in ihre Koje legte. Er hatte sein
Schlüsselbein gebrochen und schien vor Angst ganz außer sich zu
sein.

		»Wir gehen unter! ... wir gehen unter!« murmelte er
entsetzt vor sich hin.

		Jungfrau Een fragte ihn, ob er sich nicht als Seemann und
vielleicht auch noch als eines Seemanns Sohn schäme, so zu klagen
und zu jammern; am Ende aber nahm sie des armen Burschen bleiches
Gesicht in ihre Arme und tröstete ihn, so gut sie konnte, bis er
allmählich einschlief.

		Als sie dann wieder hinaufging, stand Christensen allein am
Steuerruder, während Andres Kok den Baum festzubinden
suchte; ... sie hörte noch, wie Christensen sagte: »So geht's
nicht länger, Kok!«

		»Nein, Steuermann, so geht's nicht länger, und es sieht nicht
aus, als ob es gegen Mittag besser werden wollte!«

		Christensen ließ das Schiff vor dem Winde wegsegeln, und es
schien, als ob der alte »Rutland« sich dadurch erleichtert fühlte.
[bookmark: page16]
Christensen aber stand unbeweglich am Steuer; er war durch und
durch naß und sein Gesicht glühte, dann und wann schien es, als ob
seine Kräfte ihn verließen und das Steuerruder ihm die Herrschaft
aus den Händen reißen würde. Jungfrau Een folgte allen seinen
Bewegungen mit der größten Spannung.

		»Geht's so noch lange, dann werd' ich hier am Steuer wohl noch
tanzen müssen!« rief er aus, als Andres Kok einen Augenblick an ihm
vorüberging. »Ich bin bald am Ende, ... Du mußt Deine Arbeit
dort lassen und mir hier helfen.«

		Ehe Andres Kok diesem Befehl nachkommen konnte, stand Jungfrau
Een neben Christensen. Sie machte nicht viel Umstände, sondern
griff zu, und Christensen merkte bald, daß sie Kräfte für zwei
Schiffsjungen habe.

		»Nein, nein, immer aufwärts, Jungfrau, – immer gegenstemmen!«
Jungfrau Een stemmte mit beiden Händen gegen und wandte alle ihre
Kräfte an, um das Rad nach der Lufseite zu heben.

		Christensen sah sie verwundert an und sagte: »Hm! ... Man
kann doch nie wissen, was da kommen wird! ... Das ist das
erste Mal, daß ein Mädchen ihre Hand an ›Rutlands‹ Steuer gelegt
hat! ... Luf! ... Luf! ... nein, den andern Weg!
Seht, so! ... Aber nicht überanstrengen! Wenn's kneift, regier
ich das Ruder schon allein.«

		Aber sie füllte ihren Platz vollkommen aus und lernte bald die
Befehle des Kapitäns verstehen und auszuführen.

		Nach einer Weile sagte Christensen: »Ja, nun hat sie
Matrosendienst gethan, Jungfrau! und soll vielen Dank haben.«

		»Nein, ich halte aus, so lange Sie meine Hülfe nötig haben,
Schiffer Christensen!«

		»Aber Sie kann's nicht mehr aushalten.«

		»Dummer Schnack, Christensen, ich habe Kräfte genug.«

		»Dann will ich auch nicht nein sagen ... Aber will Sie hier
in Sturm und Regen stehen, dann zieht Sie auch am besten
Schifferkleider an; sie hängen unten in der Kajüte im Schrank. Ich
halt das Ruder schon so lange allein ... Laßt Euch nur Zeit,
Jungfrau! und ruht etwas aus.«

		Als Jungfrau Een in der Kajüte verschwand, brach Christensen in
die Worte aus: »Hätt' nicht gedacht, Andres, daß wir solch' ein
herrliches Mädchen an Bord hätten! ... Wenn wir sie nur
richtig wieder ans Land liefern könnten und sie nicht ihre letzte
Reise machen muß! Sieht bald so aus ... Aber ... wir
schlüpfen wohl irgendwo in die Scheeren hinein.«

		»Wir haben Land in Sicht, Steuermann!«

		»Hab' es gesehen! – Wenn ich nur wüßte, wo wir wären, ...
aber hinein müssen wir noch bei Tage. Niels Koppervig ist ja hier
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Bergensche bekannt von Kindheit an. Hilf ihm herauf und laß' ihn
mal raten, wo wir sind, ... aber kein Wort an Jungfrau Een.
Wir müssen in die Scheeren hinein, und dann doch thun, – als ob uns
das große Freude mache.«

		»Jawohl! Wir freuen uns, so lange wir können, Steuermann.«

		Christensen stutzte, als Jungfrau Een zurückkam. Sie hatte volle
Schiffertracht an, selbst den Südwester auf dem Kopf, und sah wie
ein kräftiger Matrose aus mit einem frischen, jugendlichen
Gesicht.

		»Nun, da Sie hier ordentlich am Steuer dienen will, ist's auch
das Beste, daß Sie sich mit einem Strick festbinden läßt, ...
man kann nicht wissen, wie es kommt.«

		Wie gesagt, so gethan.

		»Nun, Jungfrau, geht das Ruder schon leicht?«

		»Ach nein!«

		»Das müßte es doch!« – Er sah sich um. – »Hm! hm! ...
Aufgepaßt, Jungfrau! und festgehalten! Da kommt eine Welle, – die
sieht nicht sehr freundlich aus!« – Christensen schlug eilig ein
Tau um sich und hielt das Steuer so fest, als er konnte.

		Die Vorsicht war nicht umsonst gewesen, denn das Wasser schlug
mit Macht gegen den Achtersteven und stürzte sich von da über das
Verdeck. Nach dem ersten Schrecken sagte Christensen: »Wir sind
noch besser davon gekommen, als ich dachte, Jungfrau.«

		»Mir scheint, das Wetter wird noch schlimmer!«

		»Ach ja, aber nur hier unter dem Land ... Lufseit! ...
Lufseit! Jungfrau!«

		In der That waren die Umrisse der Küste vor ihnen aufgestiegen
wie ein Nebelstreifen aus dem Meer.

		»Aber was ist das ... da oben?« fragte Jungfrau Een und
zeigte den Mast hinauf.

		»Ach, das ist Niels Kobbervig! – Ja, ... der lüftet sich
da.«

		»Hab' ihn dahin geschickt, Steuermann, daß er sich besser
umsehen kann,« sagte Andres Kok.

		Bleib' hier am Steuer, Andres, ich will selbst mit ihm
sprechen.« Mit diesen Worten ging Christensen fort.

		»Es wird schlimmer und schlimmer, ... wir kommen doch wohl
bald hinein?« fragte Jungfrau Een zitternd ihren neuen
Nachbarn.

		»Ja, nun dauert's nicht mehr so lange, Jungfrau! – Sie stehen da
gerade oben und sehen sich nach der besten Einfahrt um.«

		Christensen war die Strickleiter hinauf nach Niels Kobbervig
gegangen. »Nun, kannst Du das Land erkennen?«

		»Wären wir nur etwas näher! ... Jetzt denk' ich mir nur,
daß wir den Texesund südlich von Bergen vor uns haben
müssen ... Ja gewiß, es muß der Texesund sein! – Da,
da ... will der Capitän sehen?«
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»Jawohl, wir wollen annehmen, daß es der Texesund ist, Niels!« Und
als er Andres wieder ablöste und das Steuer in die Hand nahm, sagte
er ruhig: »Nun geht's gut, Jungfrau! Wir haben gerade den Texesund
vor uns! Da werden wir schon einlaufen können. – – Sieh' nur hübsch
aus, Andres! ... Nein, Jungfrau! – Steuer fallen
lassen ... Nun kann's wieder anfangen!«

		In seiner Stimme lag ein gewisser Humor, der beruhigend auf
Jungfrau Een's Nerven wirkte; denn sie hatte mehr und mehr das
Gefühl, daß das Schiff in großer Gefahr schwebe.

		Das Land stieg immer deutlicher vor ihnen auf und der Sturm
legte sich. Christensen stand ruhig am Steuer, aber es entging ihr
nicht, daß der Schweiß in großen Tropfen von seinem breiten
Angesicht perlte.

		Eine Weile später sagte er sehr ernst, indem er mit der Hand
nach der Richtung hinzeigte, die er im Auge hatte: »Sehen Sie,
Jungfrau, da müssen wir hinein! Die Einfahrt ist eng und wir dürfen
keine Linie vom Cours abweichen!«

		Sie sah die beiden kleinen Inseln oder Scheeren, durch welche
sie hindurch mußten, und die Brust schnürte sich ihr ängstlich
zusammen, sie konnte kaum atmen.

		Die Wellen hoben das Fahrzeug wieder in die Höhe und sie sah,
wie Christensen's Gesicht weiß wurde, und wie er die Zähne
zusammenbiß, während er mit aller Macht das Steuer hielt. Sie
wollte laut aufschreien, vielleicht that sie es auch ... Da
ging's durch die Scheeren, an welchen der weiße Schaum hoch
aufsprühte, schnell hindurch, – und dann lagen sie in dem stillsten
Wasser der Welt. Sie hatten den Texesund erreicht; aber die
Gemütsbewegung war so stark und der Uebergang so plötzlich gewesen,
daß Jungfrau Een halb ohnmächtig zusammenbrach.

		»Ja, Jungfrau! – ich vergesse es nie, daß ich Sie als Kamerad am
Steuer ›Rutlands‹ gehabt habe!« – Die Stimme des starken Mannes
zitterte und er biß sich in die Lippen, um seiner Bewegung Herr zu
werden. Dann rief er:

		»Andres – frag' Niels, wo wir am besten ankern!«

		Es war am folgenden Morgen. Jungfrau Een schlief; sie war so
müde gewesen. Ihr träumte, daß die Sonne in ihre Koje hineinschiene
und der Hahn krähte.

		So war es auch. Die Sonne stand am Himmel und erleuchtete mit
ihrem goldenen Lichte die Scheeren und den ganzen blauen Sund, und
von einer einsamen Sennhütte auf dem kahlen Felsen krähte ein
Hahn.

		Da ergriff auf einmal der Gedanke mächtig ihre Seele, daß sie
den alten »Rutland« lieb habe, wie ihrer Mutter Haus, und von dem
Augenblick an wußte sie auch, was sie antworten würde, wenn [bookmark: page19] Christensen mit
einer Frage zu ihr kommen sollte. Ihr Sparkassenbuch wollte sie ihm
dann gleich geben, daß die Kajüte hübsch gemalt und in Ordnung
gebracht werden könnte.

		Sie sah zum Fenster der Kajüte hinaus.

		»Wenn es regnet und zugleich die Sonne scheint, dann fährt ein
braver Schiffer in den Himmel! ... Ja, es geht oft wunderbar
und anders, als wir denken. Wie wenig wissen wir von dem Weg
unseres Lebens!«

		*

		Eine Woche später liefen sie eines Abends bei herrlichem Wetter
und frischer Brise vor Grimstad ein. Der Mond schien hell am
Himmel. Christensen stand am Steuer. Der Schiffsjunge ging mit dem
Arm in einer Binde herum und Andres Kok summte ein Lied vor sich
hin.

		Jungfrau Een saß in der Nähe des Steuers und hatte eine
Handarbeit bei sich; sie war auffallend hübsch und sah freundlich
aus. Während des schönen Wetters der letzten Tage hatte sie sich
oft gemütlich mit Christensen unterhalten und dann und wann, »weil
sie einmal den Anfang gemacht hatte«, mit am Steuer geholfen. Heute
Abend hatte sie aber ganz munter erklärt, daß, wenn sie ein junger
Mann gewesen wäre, sie am liebsten ein Seemann geworden
wäre, ... »aber ich hätte mich doch gehütet, bei Schiffer
Christensen Heuer zu nehmen!«

		»Und warum denn, Jungfrau Een? – Sie haben doch noch nicht
gesehen, daß ich irgend einem eine Ohrfeige gegeben habe?«

		»Ach nein; aber Sie gehen so gern außerhalb der Scheeren.«

		Das kommt daher, weil ich die Scheeren nicht recht kenne,
Jungfrau! Und dann habe ich lieber einen Sturm auf offener See, als
so eine blinde Scheere, die man nicht eher sieht, als bis man
gerade vor ihr steht ... und dann auf einmal ein armer Mann
ist. Nein, da lobe ich mir doch die freie See!«

		»Gesteht es nur ein, daß es unverantwortlich war, so bei Nacht
und Nebel auszulaufen!«

		»Unverantwortlich? ... Ja, ich thät es gleich noch
einmal, ... aber mit Ihnen! Frauenzimmer und frisches Fleisch
sind immer etwas flau und süßlich, ... aber Sie sind ein
gesalzenes Frauenzimmer, Jungfrau Een!«

		»Das muß denn draußen auf der See so geworden sein, Christensen!
– Aber an die kleine Handreichung wollen wir nicht mehr denken.
Wenn Sie die Wahrheit sagen wollen, können sie daraus nicht viel
schließen, denn ehe ich es gelernt hatte, hielt ich das Steuer eine
ganze Weile so!« – und sie stand auf und legte die Hand lachend auf
das Steuer.
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ich die Wahrheit sagen will,« antwortete er, während er plötzlich
seine große, breite Hand auf die ihrige legte und sie festhielt,
»so weiß ich, daß man sich auf diese Hand sicher verlassen
kann ... und ... daß es auf ›Rutland‹ leer wird, wenn wir
in Oester-Risöer gelöscht haben.«

		Sie wurde über und über rot und zog ihre Hand zurück.

		»Ach nein, das war auch nicht zu erwarten, daß so eine feine
Hand bei einem armen, einfachen Schiffer Heuer nehmen
würde ... Aber ich habe gelernt, daß ich in der weiten Welt
nie wieder mit einer andern die Taue auf ›Rutland‹ zusammen binden
werde!« – brach er heftig und purpurrot aus.

		Nun wandte sie sich gegen ihn und reichte ihm die Hand:
»Christensen! – ich trenne mich nicht wieder ... von
›Rutland‹! ... aber ein für alle Mal, ... so wenig wie
möglich auf offener See! ... Und so habt Ihr mich!«

		Da standen die beiden und sahen nach dem Mond und aufeinander,
bis in die Nacht hinein, ... und daß »Rutland« nicht auf eine
oder die andere Scheere lief oder am hohen Felsenufer scheiterte,
das verdankte er seinem alten Glück und seiner neuen Freundin,
Jungfrau Een. [bookmark: page21]

	
		
		III.

Fünfzehn Jahre später

		Wenn man jetzt in einigen Stunden von Christiania nach Dröback
fährt und in zwei Tagereisen nach Bergen, in einer halben Woche
nach Trondhjem und in kaum 14 Tagen hinauf nach dem Varangerfjord,
gar nicht von den Eisenbahnen zu reden, und daß man überallhin
telegraphieren kann, – dann vergißt man's leicht, daß es noch nicht
so gar lange her ist, daß man nach Dröback hin einen ganzen Tag
rechnete und daß eine Reise nach Bergen mehrere Wochen dauern
konnte. Man vergißt, daß Norwegen durch Dampf und Telegraphen in
ein anderes, d. h. in ein modernes Land umgewandelt ist. Eins oder
das andere der großen Räderdampfschiffe fuhr wohl auch schon in
jener Zeit mit der Post und mit Passagieren um die norwegische
Küste, aber der Güterverkehr ging doch nach der alten, gewohnten
Weise. Nicht Christiania, sondern das mächtige Hamburg war noch die
Hafenstadt unseres ganzen Landes, die Verbindung mit den kleineren
oder größeren Städten Norwegens aber wurde durch die
Küstenschiffahrt vermittelt.

		In jene Zeit hinein führen wir den Leser und zwar wieder an Bord
der Schaluppe Johann Christensen's. Das Schiff hat Frachtgüter und
fährt gerade an der Küste zwischen Christiansand und Lindesnäß. Der
Wind weht ziemlich hart. Der Schiffer, ein kräftiger,
breitschulteriger Mann mit einer Mütze von Seehundsfell, steht am
Ruder, eine kurze Pfeife im Munde, und ruft einen kleinen Burschen,
der seinen dunklen Krauskopf zur Kajütentreppe hinaussteckt, um
besser sehen und hören zu können. Was er sieht und hört,
rapportiert er nach der Kajüte, sein Haar flattert im Winde und er
hält seine kleine Hand vor den Mund, um nach Seemannsweise seine
Stimme zu verstärken.

		Es ist Schiffer Christensen's Frau, die unten in der Koje liegt;
so oft die Reise übers Listerland hinausgeht, bereitet sie sich
durch dieses Mittel vor, den Schrecken der Seekrankheit zu
trotzen.

		Sie ist eine hübsche, kräftige, von der Ruhe des Seelebens etwas
wohlbeleibt gewordene Frau mit dunklem Haar, stahlgrauen [bookmark: page22] Augen und
energischen, vom Wetter gebräunten Zügen. Sie hat in den Augen
eines Mannes nur einen Fehler, aber der ist auch so groß, daß er
auf einem Schiff fast zu einer unerträglichen Last wird; ihre
eifrige Seele kann nicht verstehen, daß eine Frau am Bord eines
Schiffes nicht dasselbe ist, wie eine Frau an Land, und sie will
auch hier kommandieren. Darum hieß es auch an der ganzen Küste:
»Mit Madame Christensen fahren.«

		Und doch wollte Madame Christensen nichts anderes, als daß ihre
Matrosen sich zuerst und vor allem von der verdienten Heuer
anständige Kleider anschafften und den Rest nicht am Lande
durchbrächten – sie mußten ja oft anlegen und fuhren die ganze
Küste hinauf bis nach Vardö – sondern etwas für Weib und Kinder
oder ihre Familie in der Heimat zurücklegten. Darum wechselte die
Mannschaft aber auch oft, nur Niels Kobbervig und Andres Kok
blieben der feste Stamm des Schiffes.

		Das war ja nun alles recht gut und sie hatte ihren Mann auch
immer wieder überzeugt, daß er es einsehen mußte, so wäre es am
besten, – aber wie gut gemeint auch alles war, es war nun einmal
nicht »seemannsmäßig«, und nicht am wenigsten fühlte das ihr Mann
selbst; es schien ihm das mit der Seemannsehre zu streiten. Als
sein kleiner Sohn daher einmal zu ihm heraufkam und ihn in aller
Unschuld fragte, warum es am Lande immer heiße, »mit Madame
Christensen fahren«, sagte er ihm mit bitteren Gefühlen im Herzen,
er möge zu seiner Mutter gehen und um deren Antwort bitten.

		Er hatte sich oft gegen diese Herrschaft auflehnen wollen, aber
er war immer geschlagen, denn er konnte nie die rechten Worte
finden und war auch kein besonderer Dialektiker. Mit glühendem
Gesicht und funkelnden Augen fragte sie ihn dann – und diese Frage
griff noch mehr an seine Ehre – ob sie sich denn mit einem Mann
verheiratet habe, der keinen Mut und kein Herz habe, sein armes
Weib in dem zu unterstützen, was doch recht sei? Diese Frage
fürchtete er, denn er hatte eines Mannes Herz und obendrein ein
Herz, das verliebt war und sehr eifersüchtig werden konnte. So
repräsentierte sie auch überall am Lande die Ehre »Rutlands« und
leitete die Geschäfte, während er unten an der Brücke das Löschen
und Laden der Güter beaufsichtigte.

		Madame Christensen und ihr Mann waren überall an der Küste
bekannt, und wenn sie in jeder Stadt, wo sie anlegten, mit ihrem
kleinen Sohn an der Hand ihre Geschäftsbesuche machte, mußte sie
auch bei einer Tasse Kaffee vor allem erzählen, was sie wußte, wie
es in dieser oder jener Stadt stehe und was diese oder jene Familie
mache. Das hätte nun ja freilich sehr leicht Anlaß zu Klatschereien
geben können, aber Madame Christensen »war nun einmal nicht von
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Sorte«, sie verwahrte sich vielmehr immer höchst ausdrücklich gegen
die Annahme, »daß sie solche schlechte Ware am Bord habe.«

		Nichts desto weniger war sie doch eine Art mündliche Post, die
zwischen Verwandten, Freunden und Bekannten herzliche Grüße
vermittelte, und Gerüchte über Verlobungen, Heiraten und Concurse
mußten immer erst von Madame Christensen bestätigt werden, ehe man
ihnen vollen Glauben schenkte. Hatte sie aber etwas bekräftigt und
für wahr ausgegeben, dann war es auch sicher, und wegen dieser
ihrer Zuverlässigkeit wurde ihr auch manche geheime Mission
übertragen, die sie immer mit großem Takt auszuführen wußte. Sie
brachte Grüße und Briefe zwischen Liebenden und heimlich Verlobten
hin und her, und nach ihrer eifrigen und fürsorglichen Natur
unternahm sie es auch wohl auf eigene Hand, eine vernachlässigte
oder vergessene Geliebte in unliebsame, aber notwendige Erinnerung
zu bringen. Sie war eben eine Kraftnatur, die nie genug unter
Händen haben konnte, und Energie und fester Wille leuchteten sowohl
aus der raschen Art und Weise, mit welcher sie ihre nun etwas
massiv gewordene Figur vorwärts bewegte und in der sie ihre Worte
mit lebhaften Gesticulationen begleitete, wie auch aus dem ganzen
Ausdruck ihres Gesichts hervor. Ihre beständige Tracht war ein
grünes Kleid mit einem großen rot- und schwarzcarrierten Shawl und
ein altertümlicher großer Hut, den sie unter dem Kinn zugebunden
hatte.

		Und um noch eins zu erwähnen, sie war nicht müde geworden, es
ihrem Manne immer wieder vorzuhalten, daß er viel zu gern auf
offener See fahre, und hatte es denn auch mehr und mehr erreicht,
daß sie sich an der Küste und zwischen den Scheeren hielten und
immer seltener größere Reisen nach Holland, Dänemark oder
Deutschland machten.

		Worin nun aber das Ehepaar einig oder uneinig war und was Madame
Christensen an den Küsten erlebte und erfuhr, sowie alles, was an
Sagen und Geschichten mit dem alten Nordseefahrer »Rutland«
zusammenhängt, das ist es, was wir nun im Folgenden hören wollen.
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		IV.

Ein Abend vor Listerland

		Was der vierzehnjährige Bernt seiner Mutter rapportierte, war
des Vaters Meinung von dem Wetter jenseit Lindesnäß.

		»Sag' Mutter, sie brauchte sich nicht hinzulegen. Ich denke, wir
werden die ganze Nacht hier vor Lindesnäß liegen müssen. Ah,
Bergenser, holt das Toppsegel leewärts! – So ... noch
strammer ... so, so! Der Wind läßt schon nach.«

		»Das sagst Du hier immer vor Näß, Vater!« rapportierte der Sohn
aus der Kajüte heraus.

		»Ja, Mutter kann thun, was sie will; laß sie denn nur mit
Sturmsegel in der Koje liegen!«

		Bernt verschwand mit dem letzten Bescheid, den er aber nicht so
ganz unverändert seiner Mutter zu bringen wagte, und stand bald
wieder auf dem Verdeck.

		Andres Kok kam gerade von hinten her mit dem Deckel einer
Schiffskiste, den er repariert hatte und den er nun wieder
befestigen wollte. Die Kiste stand zwischen Taurollen am
Kajütenfenster.

		»Da oben an der Spitze von Lindesnäß giebt's heute abend einen
Schnaps, Andres!«

		Andres, der mit den notwendigen Nägeln und Stiften im Munde an
die Arbeit ging und die Kiste wieder zurecht machte, sah mit
prüfendem und fragendem Blick die Kajütentreppe hinunter und
murmelte dann befriedigt vor sich hin: »Dank, Capitän!« – Dann
legte er sich über die Kiste und fing an, die Nägel einzuschlagen.
Er wußte es, daß, wenn der Capitän erst einen Schnaps versprochen
hatte, der auch nicht ausblieb, aber er wußte auch, daß er sich
keine Andeutung erlauben dürfe, wie wenn Madame Christensen etwa
Schwierigkeiten machen würde.

		»Hm! ... Hm!« brummte Christensen am Steuer vor sich hin.
Er sah dann und wann aufmerksam nach Westen hin, wo die Sonne an
dem herbstlichen Abend eines Septembertages ins Meer hinabsank. Die
leichten Wolken am Horizont sahen wie verglühende Kohlen aus, dann
wurden sie purpurviolett, und nachdem die Sonne untergegangen war,
mattrot.
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»Rutland« lag schon etwas außerhalb vor Lindesnäß. – »Ja, er läßt
schon nach! – In einer halben Stunde haben wir den Mond und
vielleicht auch Windstille!« fuhr er nach einer Weile etwas
mürrisch fort ... »und das Wenige, was wir haben, kommt von
Westen her ... Werden wohl noch einen kleinen Kampf bestehen
müssen ... Ree!«

		Wieder nach einer Weile wandte er sich an Bernt und sagte:
»Bernt, geh nach vorne und sage Niels, er möge herkommen und das
Steuer halten.«

		Bald darauf kam Niels Kobbervig, unterwegs noch sich eine Jacke
anziehend. Er war etwas älter geworden und die große krumme Nase
noch schärfer; nach seiner Tischlerarbeit hatte er noch einige
Hobelspäne in seinen Haaren.

		»Nordwest zu West, Niels, bis wir am Bischof vorüber
sind! ... Ja, Du kennst ihn schon,« – fügte er scherzend
hinzu, indem er hinabging.

		»Der Bischof? Was für ein Bischof, Niels?« – Bernt war es, der
so fragte, und seine Augen und Mienen fragten noch eifriger, als
seine Worte.

		»Ach, ein Bischof, der den Schiffern predigt, ... und wenn
sie nicht hören, müssen sie fühlen.«

		Sie wurden in ihrer Unterhaltung unterbrochen. Der »Bergenser«,
ein junger, pfiffiger Matrose mit lebhaften Geberden, niedriger
Seemannsmütze und ledernen Beinkleidern, kam herzu und klapperte
mit seinen Holzschuhen auf dem Verdeck eine muntere Melodie, wofür
er von dem Sohn seines Capitäns bewundernde Anerkennung
einerntete.

		»Hurrah für einen Schnaps!« – rief er – Madame kommt herauf und
dann giebt's vor Näß einen steifen Capitänsgrog, sage ich.«

		»Ich denke, nicht; Madame wird sich für den Tanz gerade über
ihrem Kopf bedanken,« rief Niels Kobbervig warnend vom Steuer.

		»Ja, aber der Bischof! ... Woher kennst Du den Bischof,
Niels?« fuhr Bernt wieder fort.

		»Siehst Du da ... am Steuerbord ... gerade vor
Dir ... die kleine Scheere?« – Er zeigte mit seiner ganzen
Hand hinaus. »Und einen ordentlichen Predigerkragen hat er auch!
Sieh' nur, wie der Schaum an ihm heraufspritzt. Aber im Sturm,
besonders zur Nacht, dann hat er ein ganzes weißes Messehemd an und
leuchtet hell in der Finsternis!«

		»Hast Du ihn so gesehen, Niels?«

		Niels vergaß die Antwort; – er richtete seine hohe Gestalt empor
und sah wie in Gedanken hinaus nach dem Bischof, während ein
schlaues Lächeln über sein bleiches Gesicht fuhr.
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kannst es gern erzählen,« meinte Andres. »So, nun laßt uns auch
hören, Niels! Du hast es noch nicht erzählt. – Ja, laßt uns nun
sehen ... es war ein Jahr, nachdem der ›Rutland‹ ... Na,
setz' Dich, Bergenser, auf die Schiffskiste und laß die
Albernheiten mit Bernt. Du siehst ja, daß er hören will! ...
Das war ja die Geschichte von den drei Schwestern?«

		»Jawohl, – es war eine Schoonerbrigg, die trug ihre hundert
Lasten.«

		»Und Du warst Schiffsjunge bei Capitän Sievertsen?«

		»Ja, ja! Es war meine erste Reise.«

		»Ja, nun hast Du das Tauende schon so lange in der Hand gehabt,
daß Du den Anfang nicht wieder finden kannst, Niels!«

		»Na ja!« – Niels räusperte sich – »es war mit Capitän
Sievertsen! Das war ein Hund von Seemann, wenn der Sturm heulte;
aber sonst ..., es hilft ja nicht, zu verschweigen, – sonst
war er Einer von diesen alten Nordseecapitänen, die immer in den
Kajüten liegen und trinken, unaufhörlich trinken. Das mußte ich
wohl wissen, der ihm abends und morgens die Cognacflasche brachte.
Außer mir wußte Keiner am Bord es, – aber die aufrichtige Wahrheit
war, daß er trank und unter Deck war von dem Augenblick an, als die
Brigg in See ging bis zu der Stunde, in der sie wieder irgendwo im
Hafen lag unten in Bordeaux oder Nantes, und ebenso wahr ist es,
daß Capitän Sievertsen keinen Tropfen trank von der Minute an, in
der er an Land ging, bis er wieder am Bord war. Er konnte Jahre auf
dem Lande sein, ohne zu trinken. Das kann Niemand
begreifen, ... es war wie ein Fluch, der auf dem Manne
lag!«

		»Eigene Schuld! ... eigene Schuld!« – brummte es von der
Bank her, auf welche Capitän Christensen sich mit seiner Pfeife
gesetzt hatte. Das hat mehr als einem braven Schiffer den Tod
gebracht ... Na, erzähl weiter, Niels!«

		»Ja, so war es auch auf der Reise. Wir gingen mit einer Ladung
Holz nach Süden, aber die Septemberstürme kamen über uns und
verschlugen uns nach dem Norden. Es war ein schwerer Südwest mit
Regenböen, bis das Wetter sich endlich aufklärte und der Wind nach
Westen ging. Der Steuermann meinte nach der Coursberechnung, wir
müßten lange auf offener See sein und hätten uns nicht mehr vor der
norwegischen Küste zu fürchten, besonders da die Schoonerbrigg ein
außergewöhnlich guter Segler wäre. Trotzdem wollte der Capitän
einen andern Cours einschlagen; aber Steuermann Andersen lachte nur
spöttisch ... und dann gab der Capitän nach, wie immer, und
ging in die Koje. Er konnte sich mit seinem Steuermann nicht
messen, aber um so mehr ärgerte er sich über ihn. Und weiter kamen
wir diesmal auch nicht, denn so oft wir mehr nach [bookmark: page27] Süden kamen, sprang der
Wind wieder nach Südwest und wir hatten dasselbe Hundewetter und
dieselben Böen. Da half nichts, wir mußten die Reise noch einmal
machen.

		Ich hatte eines Abends weit hinaus einen weißen Schimmer gesehen
und erzählte es Sievertsen, erhielt aber dafür vom Steuermann eine
Ohrfeige. Das wäre nicht möglich, sagte er. Aber der alte
Sievertsen meinte es doch und fragte mich eifrig aus.

		So war es 6 bis 7 Tage geblieben. Es war ein trübes,
regnerisches und stürmisches Wetter und alle Taue und Segel waren
durch und durch naß. Der alte Sievertsen hatte in der letzten Woche
unten in seiner Koje gelegen und gebrummt, auch viel mit sich
selbst gesprochen. Ich hörte es wohl, daß er immer nur vom Bischof
redete, und wenn ich unten war, starrte er mich mit seinen roten
Augen so unheimlich an, daß mir ganz bange wurde. Da forderte er
einmal mitten am Tage eine Flasche. Erst am folgenden Morgen sprach
er wieder mit mir und befahl mir, die Kajütenfenster nachzusehen.
Dann am Nachmittag mußte ich den Schiffsbesen holen und alle Ecken
und Winkel auskehren, denn er behauptete, das wären die reinen
Fliegennester. Und endlich forderte er von mir, ich sollte unten
bei ihm schlafen; er bot mir dafür einen blanken Thaler. Und was
soll ein armer Schiffsjunge thun? Will Er's nicht für den Thaler,
muß Er's ohne ihn thun! ... Aber ich vergesse die Nacht nie
wieder. Ich wachte auf, als er mich erschrocken und leise weckte: –
»Niels! ... Niels! ... Wachst Du? Siehst Du es? ...
da am Tisch ... den weißen ...« – Er zeigte nach dem
Barometer! – »Nun streckt er die Hand aus. Wenn er nur nicht wieder
nach der Uhr zeigt!«

		»Da ist doch nichts, Capitän!«

		»Nein, nicht? ... Du sollst einen Thaler haben ... hi,
hi! ... Nun steht er wieder da, – – siehst Du ihn nicht? ganz
schwarz von Fliegen? ... So, weg ist er, ... er sah aus
wie ein Bischof, Niels! – Und der Capitän lachte ...
»Hm! ... Hm! ... Das geht wie Meerleuchten hinter ihm her
– zum Kajütenfenster hinaus. Sieh' da die hellen Streifen auf dem
Boden. So, nun kannst Du schlafen! – Niels! Niels!« weckte er
wieder ... »sieh' ordentlich nach den Kajütenfenstern, nach
beiden! ... Siehst Du nichts? ... hu! hu! Wenn er nur
nicht auf die Uhr zeigt ... fünf Minuten auf halb drei war's
heute Nacht, ich sah den Minutenzeiger deutlich ... im Licht
von seinem hellen Finger.«

		Die Taschenuhr hing an der Seite des Tisches, die ihm am
nächsten war, so daß er immer nach ihr greifen konnte.

		»Schnick Schnack! – sagen wir, nicht wahr, Niels? ... Und
Du verdienst Dir Deinen Thaler Bursche! Schnick Schnack!« [bookmark: page28] Er fing an zu
lachen; endlich sagte er: »Sagt die Uhr nicht auch Schnick,
Schnack! Schnick, Schnack? ... Niels, Niels!« rief er
plötzlich. Ich sah, wie er erschrocken aus der Koje
herausstarrte ... »Da steht er wieder und zeigt! ... Fünf
Minuten auf halb drei ... Ja, ja! ... ja! ich sehe es. Es
hilft kein Thaler, Niels! – Nun ist der Bischof fort; aber das
nächste Mal, wenn er wieder kommt, wollen wir mit ihm sprechen; sei
nur ruhig. Er läßt uns nicht so leicht fahren ... Er will uns
etwas ... Er hat es mit den Seeräubern gehalten und der Kirche
ungerechten Mammon zugewandt, – so sagen sie, – darum muß er da
draußen stehen ... Hi hi hi! Ich nehme die Kette und werfe die
Uhr in die See und« – er erhob sich plötzlich in seiner Koje, denn
er hörte sehr genau. – »Ach, Niels! sieh' einmal nach, warum sie da
oben auf dem Verdeck so herumlaufen und mit einander sprechen! –
Spring' hinauf wie du bist!«

		Als ich wieder hinunterkam, saß Kapitän Sievertsen schon
halbangekleidet vor seiner Koje.

		»So, so! – das meinte er!« – und bald nachher war er oben auf
dem Verdeck, wo er das Kommando wieder übernahm, und zwar so
frisch, wie wenn er die ganze Zeit ausgeruht hätte. An dem Tage kam
kein Tropfen in seinen Mund; das kann ich bezeugen, und einen
besseren Seemann, als den alten Sievertsen, gab es derzeit nirgends
in der Welt ... Der Wind ging wieder nach Westen.

		»Heute Abend treffen wir ihn, Bootsmann! ... Heute Abend
treffen wir ihn!«

		»Es ward Abend. Wir hatten die Laternen aufgezogen, die Wolken
hingen so dicht über uns und dann und wann klingelten wir mit der
Schiffsglocke. Die See ging hoch und wir hatten zwei Mann am Ruder.
Kapitän Sievertsen stand auf dem Deck, da hörte ich plötzlich ein
wunderbares Sausen hinter mir; es war der Kamm einer herankommenden
schweren See. Ich hatte kaum Zeit, die Kajütentreppe hinunter zu
springen, als ich denn auch schon hörte, wie sie mit
donnerähnlichem Krachen über das Verdeck hinstürzte, daß das ganze
Schiff erbebte.

		Dann war es einen Augenblick still, totenstill; das Schiff
schien sich erst zu neuem Kampf erholen zu müssen. Als ich wieder
auf Deck kam, sah ich den Bischof! – Er stand da ganz groß und
majestätisch, hellglänzend in der dunklen Nacht, und ob ich nun
noch von der vergangenen Nacht her so ängstlich war, oder ob es
sich wirklich so verhielt, aber mir schien's, als ob er mit einem
weißen Tuch nach uns schlüge. In demselben Augenblick kam der
Kapitän so hastig auf mich zu, daß ich voller Angst vor ihm die
Treppe wieder hinunterlief, er stürzte mir nach in die Kajüte, dann
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eilig einige Papiere und sein Geld, sowie die silberne Uhr von der
Wand, – aber kaum hatte er diese in seiner Hund, so erschrak er,
wie wenn ein Blitz neben ihm eingeschlagen wäre:

		»Fünf Minuten auf halb drei.« – Er zeigte mir die Uhr. – »Wie
viel ist die Uhr, Niels?«

		»Es fehlen fünf Minuten an halb drei, Capitän!«

		»Nun, so behüte Gott unser Schiff, – – – und auch einen alten
versoffenen Schiffer!« ... Dann stürzte er hinauf aufs Verdeck
und ich hinter ihm her.

		Oben war alles voll Wasser. Capitän Sievertsen übernahm wieder
das Commando. Wir kreuzten und waren nun nordöstlich vom Bischof.
Als das erste Dämmerungslicht des Morgens anbrach, ward der Sturm
noch heftiger und die See noch wütender. Ich hatte mich, wie die
Andern, festgebunden und überlegte mir, wie ich mich auf einem
Brett oder an einer Planke retten könnte, ... da kam eine
Welle, gewaltiger, als alle früheren, und schlug gegen das
Schiff ... Es zweifelte wohl keiner mehr daran, daß seine
letzte Stunde nun kommen müsse. Ich hörte rufen und
schreien, ... und dann verlor ich ja wohl das Bewußtsein.
Wenigstens erinnere ich von dem Augenblick nichts mehr ... Als
wir uns wiedersahen, trieben wir alle auf dem Meere. Der eine hatte
sich an diesen, der andere an jenen Teil des zerschlagenen Schiffes
angeklammert. Der arme Schiffshund schwamm von einem zum andern und
leckte ihm die Hand, wandte sich aber immer wieder zum Capitän um.
Endlich ward er von einer Planke getroffen und sank unter.

		So trieben wir umher, bis wir uns einander aus den Augen
verloren. Ich lag auf einer Planke und wartete auf den Tag. Dann
fing ich an zu zittern und Todesangst ergriff mich. Ich glaube, ich
habe gebetet und den Katechismus hergesagt ... Plötzlich sah
ich, wie die Planken eine andere Richtung nahmen, und nach wenigen
Minuten lag ich vor einer niedrigen Scheere, ... da stand
Capitän Sievertsen. Es war, wie wenn ein neues Leben mich
durchströmte, und ich nahm alle meine Kräfte zusammen. Der Capitän
warf mir ein Tau zu, ich ergriff es und kam – auch noch von einer
Welle gehoben – glücklich ans Land. Nach und nach kam auch die
übrige Mannschaft, – derselbe Strom trieb sie alle her, – aber sie
alle mußten noch in der Brandung mit dem Tode kämpfen, und alle
wurden von ihrem Capitän ans Land gezogen.

		Die Mannschaft lag nun am Ufer, aber Sievertsen sah noch unruhig
auf die See ... »Siehst Du ihn nicht? Siehst Du ihn nicht?«
fragte er unaufhörlich. Es war der Steuermann, der noch fehlte. Als
aber auch der endlich angetrieben wurde, brach er in die Worte aus:
»Nun sind alle hier! alle gerettet! ... nicht ein einziges
Leben auf meinem Gewissen!« – Dann setzte er sich hin [bookmark: page30] und weinte wie
ein Kind. Schließlich fiel er in Ohnmacht und die Mannschaft trug
ihn auf Planken nach dem nächsten Bauernhof.

		Als er am andern Morgen erwachte, rief er mich. Er saß in seinem
Bett, die Uhr in der Hand, und war so weiß wie Schnee.

		»Wie viel ist die Uhr jetzt?« – fragte er und reichte mir die
Uhr.

		»Es fehlen fünf Minuten an halb drei!« – Ich hielt die Uhr an
mein Ohr, – »aber, Capitän, die Uhr steht still.«

		»Steht still? Steht still?« ... Er nahm rasch die Uhr. –
»Hm! – Du hast recht, Niels! ... Ja, ja, sie muß seit
Sonnabend gestanden haben, ... wenigstens eine halbe Woche,
denn da zerbrach ich meinen alten Uhrschlüssel.«

		»Aber das ist gewiß«, – schloß Niels Kobbervig seine Erzählung –
»der alte Sievertsen ist nicht wieder zur See gegangen und hat auch
nicht mehr getrunken.«

		»Ja, ja,« meinte Christensen, »es gehören breite Schultern dazu,
um sein Schiff und seine Mannschaft auf gutem Gewissen zu haben!
Und je älter einer wird, um so schlimmer wird's mit den
Nordseefahrten. Dann trinken sie sich voll, und es nimmt ein Ende
mit Schrecken. Nein, Seemann sollst Du nicht werden, Bernt! – eher
Schneider in irgend einer kleinen Gasse!«

		Bernt stieß einen unartikulierten Ton aus, der wie ein
unterdrückter Protest klang.

		»Soll ich darum nicht Schiffer werden, weil Capitän Sievertsen
trank!« knurrte er vor sich hin. »Und das kam auch nur daher, weil
er eine elende Landkrabbe war.«

		»Sag' das nicht, mein Bürschchen!« – Der das sagte, war ein
Lotse von Lindesnäß, der als Passagier am Bord war und während
Niel's Erzählung hinaufgekommen war.

		»Erfahrene Männer haben mehr von der Sorte gesehen. Es kann
mancher das Zeug zu einem Steuermann – und einem tüchtigen – haben,
der aber doch noch nicht als Capitän für alles einstehen kann. Das
habe ich erst kürzlich draußen vor Mandal gesehen. Es war eine
deutsche Bark – und ein Himmelssturm. Das Schiff mußte an den
Felsen scheitern, – da konnten keine zwei Meinungen sein. Einen
Lotsen mußten sie haben und ich wagte es, durch die Scheere zu
gehen. Aber die See ging so hoch, daß ich nicht an das Schiff
kommen konnte. Ich rief deshalb hinauf, einmal, zweimal: sie
möchten die Segel fallen lassen, – aber sie hörten und sahen
nichts.

		Der Capitän stand wie festgewurzelt auf dem Deck, mit dem
Journal unter dem Arm, und die Mannschaft war auch am Bord. Das
Fahrzeug hätte leicht geborgen werden können, wenn sie meinem
Commando gefolgt wären. Ich segelte rund um das Schiff her und
rief, so laut ich konnte. Noch im letzten Augenblick hätten sie die
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fallen lassen können und wären dann in den Mandalsfjord
eingelaufen, aber erst als sie zwei Schiffslängen vor dem äußersten
Holm waren, der »der Helm« heißt, fingen sie an, sich an Bord zu
rühren und zu manöverieren, aber da war's zu spät und das Schiff
scheiterte am »Helm«. Ein Mann rettete sich auf den Holm, die
andern wurden von einer Welle weggeschleudert und sanken unter.

		Ich war so lange um die Bark herumgesegelt und hatte gerufen und
gewinkt, daß sie den Cours ändern sollten, da mein eigenes Boot in
Gefahr war, zwischen die Scheeren zu kommen; – darum segelte ich
wieder zurück; es war ja auch noch möglich, einen oder den andern
von der Mannschaft wieder aufzufischen; aber die waren weg und hin!
Ich vergesse das nie wieder, so lange ich lebe; es stand noch
manche Nacht vor meinen Augen – das große prächtige Schiff, das so
zu sagen, mit offenen Augen ins Verderben stürzte. Der Mann, der
gerettet war, wollte nicht mit der Sprache heraus, wie das gekommen
wäre. Ich glaube nun, daß alle betrunken waren, oder es war
Todesangst gewesen, die sie ergriffen hatte, denn das Meer war
schrecklich ... Ja, das war in dem furchtbaren Sturm vom
vorigen Jahre.

		»Ist's das nicht, was ich sage?« – sagte Christensen mit einem
bedeutsamen Blick nach seiner Frau, die mit ihrem Shawl um die
Schultern heraufgekommen war; aber sie hörte es nicht. Sie stand,
die Hände in den Hüften, vor dem Lotsen von Lindesnäß:

		»Sind Sie verheiratet?«

		»Ja.«

		»Haben Sie Kinder?«

		»Ja, zwei Söhne.«

		»Ist Ihnen nicht bange?«

		»Ach nein,« – der Lotse lachte – »ich habe den festen Glauben,
daß der liebe Gott mich ruft, wenn seine Stunde gekommen ist, und
er nimmt eben so viele bei schönem Wetter, wie bei Sturm und auf
wilder See.«

		»Ja, wenn Sie nicht von meinem besten Trondhjemer Aqua vitae bekommen, so lange Sie hier am Bord
sind, und außerdem freie Reise, so will ich nicht mehr Madame
Christensen heißen!«

		Mit diesen Worten verschwand sie wieder in der Kajüte.

		Ihre Gegenwart legte ja immer ein Schloß vor den Mund, bis der
Humor sich durchbrach. War der nicht nach ihrem Sinn, dann hatte
sie bald eine oder die andere Stelle auf dem Verdeck bemerkt, wo
nicht ordentlich gescheuert war, aber bei gutem Humor, – ja, dann
war's anders, dann sagte Niels: »Butter und Sonnenschein auf dem
ganzen Verdeck.« ... Das gehörte nun einmal mit zum Leben am
Bord des »Rutland«.

		[bookmark: page32] Die
Augen des Lotsen hatten fast unverwandt auf Madame Christensen
geruht, deren Auftreten eine große Aehnlichkeit mit einer plötzlich
über das Verdeck stürzenden Welle hatte, aber aus dem schlauen
Ausdruck seines Gesichts war wohl zu erkennen, daß er das letzte
Wort derselben zu Herzen genommen hatte und sich nun außer aller
Gefahr wußte. Er war ein Mann mit scharfen, regelmäßigen Zügen, das
Haar war hellbraun und fiel – gleich den Oehren an einer russischen
Theemaschine – in glänzenden Locken über beide Schläfen. Seine
grauen Augen schossen dann und wann eigentümlich schnelle Blicke
bald hierhin, bald dorthin, was wahrscheinlich von seiner
beständigen Lebensgewohnheit herrührte, seinen Taback über den Rand
des Schiffes auszuspeien.

		Man hörte von der Kajüte her ein angenehmes Klirren, und es
dauerte nicht lange, bis Madame Christensen mit einem Brett
heraufkam, auf welchem Gläser und eine weiße, dampfende Punschbowle
standen. Es sollte also keinen gewöhnlichen Schnaps geben, sondern
einen feierlichen, warmen Punsch. Madame war in guter Laune. Aber
niemand ließ es sich merken, als ob er auf die Vorbereitungen
achte, bis er mit Namen genannt und aufgefordert wurde, zu trinken.
Dann trat Jeder herzu, verbeugte sich und trank, strich mit der
Hand über den Mund, und sagte: »Dank, Madame!« – Der Lotse erhielt
ein besonders großes Glas, welches Bernt ihm bringen mußte.

		»Mutter!« flüsterte dieser eifrig, – »er sagt, daß er mit seinem
Boot ganz hinauf nach Wick in Schottland gekommen ist, und daß er
da gesehen hat, wie fünf bis sechshundert Fahrzeuge auf einmal des
Morgens auf Häringsfischerei ausgingen.«

		»Halt Deinen Mund!« fuhr sein Vater ihn barsch an, »und bring'
ihm das Glas.«

		»Der Junge kann doch wohl ein Wort sagen,« meinte die
Mutter.

		... »und immer mehr Fliegen in den Kopf bekommen, um nur zu See
zu gehen,« – brummte Christensen.

		»Da ist Dein Glas, Christensen!« – sie reichte es ihm etwas kurz
hin.

		»Na, na, Mutter! – Dein Wohl, Mutter! – Ah, der war gut ...
Ja, Punsch kannst Du so gut brauen, wie nur einer im
Schifferklub! ... Schade, daß Du es so selten thust, Mutter!
Nun, schmeck' es nur!« er gab ihr das Glas, an welchem sie einige
Male nippte. Christensen's politischer Blick verriet, daß er wußte,
was er that, als er das Glas auf das Kajütenfenster setzte.

		Der Mond war aufgegangen. Er stand groß und voll etwas über dem
Raasegelbaum, während sie bei leichter Brise am Listermeer
vorüberfuhren; es war still und schön und der Schein des Mondes
zeichnete den Schatten des Schiffes mit seinen Segeln und Raaen
[bookmark: page33] klar und
deutlich ab. Im Hintergrund sah man das Feuer des Leuchtturms.

		Trotz ihrer praktischen Natur hatte Madame Christensen eine
große Schwachheit, sie saß im Mondenschein gern lange auf dem
Verdeck, um Seemannsreisen und romantische Geschichten zu
hören.

		So saß Madame Christensen an diesem herrlichen Abend neben ihrem
Mann, der aus seiner Meerschaumpfeife rauchte, und unterhielt sich
lebhaft mit dem Lotsen. Sie kamen gerade von ihrer jährlichen
Herbstreise von Stettin und Dänemark mit Kartoffeln und Aepfeln
zurück, und Madame Christensen meinte, der schönste Anblick, den
sie in ihrem Seeleben gehabt, sei doch der Oeresund am Tage, wenn
er voll von Schiffen wäre, und die Rhede von Helsingör bei Nacht,
wenn die Schiffe da vor Anker lägen, eins neben dem andern und
jedes mit seiner Laterne im Mast, und auf günstigen Wind
warteten.

		»Ach ja ... ach ja! Madame! – ich will Ihnen nicht
widersprechen,« meinte der Lotse – »und« – er nahm einen wackeren
Schluck aus dem Glas, welches er dann wieder vorsichtig auf den
Rand des Schiffes setzte, – »ja, und ich erinnere mich auch, wie
ich einmal als junger Matrose von einer größeren Reise zurückkehrte
und wir des Nachts durch den Canal kamen. Das war ein wunderbarer
Anblick: dicht vor uns tausend und wieder tausend Lichter – es
waren die Fischerkutter von der englischen und holländischen Küste
–, und wir fuhren mit frischer Brise durch alle hindurch.«

		»Ja, der Lotse ist gewiß vielerwärts in der Nordsee gewesen und
hat überall etwas erfahren,« – sagte Madame Christensen. »Sie
können wohl eins oder das andere erzählen.«

		»Ja, es gehen viele Geschichten über die Geister aus alter Zeit.
Aber will Einer richtige Nordseegeschichten hören, der muß mit den
Fischern draußen vor Dogger liegen. Die erzählen sich ihre
Geschichten vom Abend an bis in die Nacht hinein, wenn sie da
draußen ankern mit den Laternen in ihren Masten.«

		»Bernt! komm' mit des Lotsen Glas her,« sagte Madame
Christensen, »er trinkt ja gar nicht.«

		Das war eine indirekte Aufforderung, etwas zu erzählen, die der
Lotse auch verstand. Er nahm daher einen Schluck aus dem vollen
Glas, räusperte sich und fing an:

		»Nun wohl! – Ich war ohne Schiff in Deal, und da fiel es mir
ein, ich könnte ebenso gut auf einem Fischkutter Heuer nehmen, um
es selbst zu sehen, wie sie es vor Dogger trieben. Und wollte man
alles glauben, was sie da erzählen, ja dann wären da draußen vor
den Bänken ebenso viele Geister, wie Fische, – – seitdem nämlich in
alten Tagen die Holländer und Engländer da gelegen und sich
geschlagen haben und keiner von ihnen sich geben wollte. Bald
siegte der eine, bald der andere. Einmal verloren die [bookmark: page34] Engländer ihre
ganze Flotte mit Mann und Maus, unten auf den Goodwin Sands, und
dann zog der Holländer die Themse hinauf mit Birkenreisern im Mast.
Das sollte heißen, nun wäre die ganze See reingefegt.

		Aber nachher erholten sich die Engländer wieder, und wie auch
der Holländer um sich biß – und das that er wacker –, er wurde doch
zu schwach und mußte sich darin finden, vor jedem englischen
Orlogsschiff seine Segel zu streichen. Nun setzte der Engländer
Birkenreiser in den Mast, und er thut es auch heute noch, wenn er
den Holländer ärgern will.

		Ja, nun war da einmal ein gottverlassener englischer
Kaperkapitän, der hieß John Clarlight. Wenn der einmal ein Schiff
geentert hatte, fragte er nicht viel nach dem Leben der Menschen,
und er hatte sich so viele Reichtümer erworben, daß er Gold und
Silber als Ballast nahm. In einem heißen Kampf war er zwischen zwei
Holländer geraten und mußte seine Flagge streichen, denn das Schiff
sank schon; aber als er die Leine in der Hand hatte, konnte er's
nicht übers Herz bringen, sondern streckte seine Hand gen Norden
aus und bat den Teufel, ihm zu helfen. Als nun die Kugeln der
Holländer noch einmal über das Deck strichen und der eine entern
wollte, ergriff er eine Lunte und sprang in die Kajüte, um das
ganze Schiff in die Luft fliegen zu lassen. Da saß an seinem
eigenen Platz am Tisch ein großer Mann in Seestiefeln, mit weißem
Bart; er war sehr bleich und starrte mit seinen umheimlichen Augen
auf ihn.

		»Mußt Du denn streichen, John Clarlight?« fragte er.

		Der Kapitän antwortete nicht, sondern fuhr an ihm vorbei in die
Pulverkammer hinein; – er sah nur, wie der andere lachte.

		Durch den Pulverraum war eine Kugel gegangen und alles stand
voll Wasser; das Pulver wollte kein Feuer fangen.

		John Clarlight kam wieder zurück; er hörte die Holländer schon
auf dem Verdeck.

		»Willst Du noch gerettet werden, John Clarlight?« – fragte der
Mann von neuem.

		»Ach, das wird wohl zu spät sein!« antwortete dieser; das laute
»Hurrah« der Holländer klang ihm schon in die Ohren.

		»Sie können die Flagge nicht herunterziehen, so lange ich die
Leine halte,« – und nun sah John Clarlight, wie der Mann die
Flaggenleine festhielt – »so lange ich hier sitze, darfst Du die
Hoffnung nicht aufgeben.«

		Das war genug für John Clarlight. Er ergriff eine Axt und sprang
wieder auf das Verdeck, und so wunderbar ging es zu, daß er und die
kleine Mannschaft, die sich wieder um ihn sammelte, die Holländer
vom Schiff trieb. Die ganze Flotille stand vor dem [bookmark: page35] Canal, aber John
Clarlight's Fahrzeug entschwand immer mehr ihren Augen.

		Am Abend ging der Kapitän wieder in seine Kajüte hinunter, er
hatte es so lange wie möglich verschoben. Da saß der Alte noch
immer mit der Schnur in seiner Hand.

		»Dank' Euch für die Hülfe,« sagte John Clarlight, »aber nun kann
ich mir schon selbst helfen, ohne einen andern hier vor Dogger in
Heuer zu nehmen!«

		Der Mann antwortete nicht, er wickelte die Leine nur zweimal um
die Hand.

		»Laß die Leine los!« rief John Clarlight, und als der andere
nicht darauf hörte, blitzte die Axt in der Luft. Er glaubte ihn
getroffen zu haben, aber die Axt war durch die Leine und durch den
Alten hindurch gegangen, ohne dieselben verletzt zu haben.

		»Ah, John Clarlight, so schnell trennen wir uns nicht!« sagte er
ganz ruhig. »Siehst Du, – wenn ich die Schnur losgelassen hätte,
wär' es mit Dir und dem Schiff vorbei gewesen; aber ich habe hier
die Macht. Im Grunde ist's mir aber auch einerlei, ob es heute oder
ein ander Mal mit Dir aus ist, und willst Du nun die Schnur
zerschneiden, so thue es nur.«

		Jetzt war John Clarlight nicht mehr so eilig.

		Der Alte betrachtete ihn mit stillem Hohn. »Siehst Du,« fuhr er
fort, »hier befestige ich die Leine. Du kannst sie herunterziehen,
wann Du willst, – aber lösest Du Dich nicht jedes Jahr mit drei
Fahrzeugen aus, so komme ich selbst in der Neujahrsnacht und – dann
werden wir weitersehen.«

		»Meinst Du, daß sie da oben fest genug sitzt?« fragte John
Clarlight bleich.

		»Die sitzt fest!« sagte der Alte, und verschwand mit einem
höhnischen Lachen.

		Seitdem fährt John Clarlight wieder wie früher, und es ist eine
bekannte Thatsache, daß manches Fahrzeug im Laufe des Jahres im
Kanal verschwindet, besonders im Nebel und bei unruhigem Wetter:
das ist John Clarlight, der mit seiner Laterne im Mast die Schiffe
immer weiter und weiter auf den Sand lockt, besonders bei den
Swante- und Wells-Bänken, wo die Brandung und der Grund gefährlich
sind.« –

		Alle saßen nun eine Weile schweigend da, ... es war so
still und ruhig auf dem Meer, daß man das einförmige Knacken des
Mastes hörte. Christensen dampfte mächtig und mit kurzen Zügen aus
seiner Meerschaumpfeife und brummte:

		»Hm! hm! ... Ja, da liegt manches Schiff auf dem Grunde.«
Er suchte mit der Hand nach seinem Glase, aber Madame Christensen
nahm es rasch weg und sagte:

		[bookmark: page36] »Ich
will es noch einmal füllen, wenn Du heute Abend eine Geschichte vom
alten ›Rutland‹ erzählst. Sie müssen wissen, Lotse, er thut's nicht
so leicht.«

		»Soll ich vielleicht erzählen, wie Du hier am Bord Heuer
genommen hast?« – er sah sich schlau nach dem Steuerrad um.

		»Nein, danke, Christensen! – die Geschichte kenne ich
schon!«

		»Nun, wie Du das Steuer von ›Rutland‹ gehalten hast?«

		»Du willst mich wohl vor dem Lotsen zum Narren haben?« Oder er
glaubt, Du willst die Heuer wieder aufsagen!«

		»Ja, das ist wahr! – Nein, Du bleibst doch der sicherste Mann,
den ich habe, – laß es nur erst etwas stürmisch werden ...
Dein Wohl, Mutter! ... Nein, schenke nur ein! Dann erzähle ich
noch eine andere Geschichte, die ich von dem Manne selbst gehört
habe, ... der alte ›Rutland‹ hatte damals schon manchen
Kapitän gehabt. Es war Schiffer Vollau; wahrhaftig ein braver
Seemann, aber etwas ängstlich und wunderlich; denn es ist ja so,
wenn man erst einmal die Verantwortung gefühlt hat, so, ...
na, davon wollte ich nicht sprechen.«

		»Es war im November, da war er von Montrose in Schottland
ausgegangen, aber er konnte mit seinem Kours nicht auf das Reine
kommen, denn es war nebeliges Wetter und Schnee in der Luft und die
Tage waren nur kurz. Unruhig kam er ein- über das andere Mal aufs
Verdeck, um auszusehen, dann lief er wieder in die Kajüte, um die
Seekarten zu studieren, aber er wurde immer verwirrter. Als er dann
wieder einmal hinunterkam, stand da ein Mann in einer dicken
wollenen Jacke, der ihn ernst ansah und mit seiner Hand auf die
Seekarte zeigte. Schiffer Vollau war ein guter Christ und fürchtete
sich nicht vor Geistern; aber er war doch etwas verblüfft, wandte
seine Augen von ihm weg und ging aufs Verdeck. Aber er besann sich
wieder und ging hinunter. Da erschien der Mann ihm wieder. Noch
ernster zeigte er in derselben Richtung auf die Karte und
verschwand. Der Mann hatte nach Nord-Nordwest gezeigt, und es
schien Vollau, als ob er ihm habe sagen wollen: ›Willst Du Dich
bergen, so steure gleich so!‹ – Dann ging er auf's Verdeck und
kommandierte plötzlich: Nord-Nordwest. Da sah er auf einmal an
seiner Seeseite ein Wrack mit seiner ganzen Mannschaft am Bord. Er
setzte Boote aus, und als der letzte Mann gerettet war, sank das
Wrack. Der letzte, der heraufkam, war der Kapitän, und – das war
gerade der Mann, der in seiner Kajüte gestanden und auf die
Seekarte gezeigt hatte!«

		Für Madame Christensen war es eine seltene Begebenheit, daß ihr
Mann sich so aussprach; es war dieses auch die erste längere
Erzählung, die sie in ihrem Leben von ihm gehört hatte. Aber sie
ließ sich nichts merken, sondern nickte nur mit dem Kopf, wie wenn
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wollte, wenn sie oder besser Christensen wollte, könnten sie noch
mancherlei Gutes von ihm hören!

		Als er geschlossen, füllte sie den Rest der Bowle in das Glas
ihres Mannes und sagte in einem gewissen vornehmen Tone: »Bernt!
siehst Du nicht, Deines Vaters Pfeife ist ausgegangen. Hole ihm
Feuer!«

		»Frag' den Lotsen, ob er nicht noch etwas von Seeräubern
erzählen kann, Mutter!« flüsterte Bernt eifrig; aber sie hörte auf
dem Ohr nicht und ließ ihren Sohn in die Kajüte springen. Endlich
fing sie wieder an:

		»Es ist merkwürdig, Christensen, wie viel Du weißt, wenn Du nur
erzählen willst ... Sie müssen wissen, Lotse, Christensen hat
in seiner Jugend dreimal Schiffbruch erlitten, und zuletzt mit
unserm ›Rutland‹«.

		»Das ist gerade keine Ehre, Mutter!« brummte ihr Mann, der sich
übrigens doch von den anerkennenden Worten seiner besseren Hälfte
geschmeichelt fühlte, – »auch mag ich nicht von mir selbst
erzählen, ... ja, es sollte denn die Geschichte sein, als wir
unten im Kanal mit der spanischen Brigg zusammenstießen, denn da
fehlte nicht viel und Du wärest nie Madame Christensen geworden,
Mutter!

		»Das war eine ernste Geschichte, und der, der einmal so etwas
erlebt hat, wird nicht so rasch bei der Hand sein, die Jugend zu
ermuntern, zur See zu gehen. Ich war damals Leichtmatrose und fuhr
mit einer englischen Bark, die ›Plymouth‹ hieß, nach Reval hinüber.
Es war eine häßliche schwarze Nacht, und die See ging hoch, als wir
gerade vor den Feuern von Dünkirchen waren. Wir konnten keine Hand
vor Augen sehen, nicht einmal unsere eigenen Laternen im Mast. Wir
kreuzten mit Sturmsegel und zogen Notsignale auf und läuteten mit
der Glocke. Dann und wann schossen wir eine Rakete ab. Alle Mann
waren auf Deck; Augen genug, um zu sehen, wenn wir nur hätten sehen
können: das war denn auch der Grund, weshalb alles parat war.
Plötzlich, – gerade als wir von einer Welle in die Tiefe
geschleudert wurden, sahen wir dicht neben uns ein großes Fahrzeug
– es war uns so nahe, als ob wir es geentert hätten, ragte aber
hoch über das unsere hinauf. Dann aber fing es an zu krachen und zu
stöhnen, wie ein Mensch in großer Angst, und glitt von uns ab. Wir
hörten an den Stimmen, daß es Spanier waren, konnten aber keinen
einzigen deutlich erkennen.

		»›Was habt Ihr geladen?‹ rief der Kapitän.

		»›Salz!‹ antwortete der Spanier. ›Und Ihr?‹

		»›Eisen!‹

		[bookmark: page38] »›Ach
Jesus!‹ – so hörten wir's am Bord des Spaniers – und weg war er;
wir sahen und hörten nichts mehr von ihm. Fünf Minuten später drang
ein dumpfer Knall in unsere Ohren und wenige Secunden darauf sahen
wir, wie die Lichter im Wasser verschwanden. Wir erfuhren später,
daß das Schiff ›St. Giuseppe‹ hieß und von Torrevieja war.«

		»Aber Christensen!« rief Madame erschrocken aus, indem sie ihre
Hände zusammenschlug und ihn ansah, »Du hättest ja untergehen und
sterben können, ohne daß ich ein Wort von Dir gehört hätte!«

		»Ja, Mutter! deshalb kannst Du mir auch glauben« – er zeigte mit
seiner Pfeife nach Bernt – »daß ich recht habe, wenn ich sage, daß
er nicht zur See soll ... Nu, nu,« fuhr er fort, als er
merkte, daß das Thema nicht angebracht war –, »es hat ja auch noch
lange Zeit; erst muß er confirmirt werden, und bis dahin wählt er
sich vielleicht selbst noch einen andern Beruf.«

		Es folgte ein längeres Schweigen. Bernt aber saß und hämmerte
und schlug mit einem Tauende.

		Der Lotse stand und sah aufs Meer. Christensen commandierte:
»Nord-Nordwest-Halb-West, Andres! – stimmt's nicht Lotse?«

		»Gern noch einen Strich westlicher ... Morgen früh werden
wir schönen West haben.«

		»Kann sein; – aber man kann nicht vorsichtig genug
sein! ... Nord-Nordwest, Andres! ... Es ist ein Ring um
den Mond, ... seht aus, ob Jemand kommt.«

		»Ja, da ist das Boot!« rief der Lotse. »Die müssen hier reine
Windstille gehabt haben, sonst hätten sie früher kommen
müssen.«

		Als das Boot eine halbe Stunde später am »Rutland« lag und den
Lotsen aufnahm, war von irgend einer Bezahlung seinerseits keine
Rede. Madame Christensen griff außerdem noch in einen Korb mit
Aepfeln, und sagte: »Für Mutter, wenn sie das kleine Geschenk nicht
verschmähen will; aber sie hat einen braven Sohn!«

		Eine Stunde später war's still am Bord, und der alte »Rutland«
ließ sich von den leichten Wellen treiben, wohin die Hand seines
Kapitäns ihn lenkte. [bookmark: page39]

	
		
		V.

Bist Du Madame Christensen, so will ich auch einmal Christensen
sein

		Der Hafen von Trondhjem war unterhalb der Brücke mit Fahrzeugen
dicht besetzt: Jachten, Schaluppen, Briggs und Galeassen lagen an
ihren verschiedenen Landungsplätzen, der Klüwer des einen, so zu
sagen, im Achtersteven des andern; sie trockneten an dem
freundlichen Septembertag ihre Segel. Die ziemlich hohen und
unmittelbar neben einander stehenden Packhausdächer gaben hier und
da Schatten vor der Sonne; aber über »Rutlands« schlaff
herabhängendes Top- und Raasegel, sowie über sein Hinterdeck und
den Spiegel mit den alten, verwitterten Buchstaben, aus welchen man
kaum noch den Namen des Schiffes herauslesen konnte, hatte sie es
für gut befunden, ihr volles, warmes Licht zu werfen, so daß es
eine heiße Arbeit war, die »Rosenkartoffeln« von Stettin zu
löschen. Die geeichten Tonnen wurden unten im Raum von Niels und
dem Bergenser gefüllt. Andres half auf dem Deck und Christensen
notierte jede Tonne mit einem Strich und jede fünfte mit einem
Kreuz, und dasselbe that ein Brückenaufseher am Pfosten des
Packhauses.

		Weder Madame Christensen, noch Bernt waren am Bord zu sehen. Die
erstere war oben in der Stadt und besorgte die Geschäfte, der
andere draußen am Ihlfluß, wo er mit einer ganzen Schar von
Kameraden, die er hier kennen gelernt hatte, herumtobte. In den
kleinen Häusern mit den freundlichen Gärten an der unteren Ihle
wohnten mehrere Schifferfamilien, gute Bekannte von Christensen.
Die Männer waren meistens noch draußen zur See; aber die Geschenke
von Aepfeln, die Madame Christensen in zwei, drei Häusern für »die
Kinder« zurückgelassen hatte, wurden in wunderbar kurzer Zeit bei
der ganzen Jugend auch in weiteren Kreisen bekannt. Und weil der
»Rutland« so stark nach Aepfeln duftete, wurden die Spielplätze der
Kinder besonders in seine Nähe verlegt, und wie Fliegen badeten sie
sich vor diesem Schiff. Bernt, der hier und da eine freundliche
Gabe spendete, war darum auch ein gern gesehener Kamerad. Die
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Anerkennung erwarb er sich indessen dadurch, daß er sich einmal
ohne Kleider am Bord des Schiffes zeigte und dann von da unter die
jubelnde Menge der badenden Kinder stürzte. Madame Christensen
sorgte freilich dafür, daß ihr Sohn nicht bankerott würde – er
erhielt die Erlaubnis, die angegangenen und schwarz gewordenen
Aepfel zu verteilen –, aber es lohnte sich hier doch nicht recht,
und darum verlegten sie ihren Ankerplatz nach dem Fluß, besonders,
weil sie hier auch den ganzen Rest der Kartoffeln abliefern
mußten.

		Am Mittage machten sie eine Pause in der Arbeit. Die Mannschaft
sollte ihre Ruhe haben, und Christensen ging in die Kajüte
hinunter.

		Etwas später kam Madame Christensen in ihrem rot- und
schwarzcarrierten Shawl und einem blauen Kleide; sie trug mehrere
lange, flache Packete. Sie hatte offenbar Eile und ging rasch in
die Kajüte hinunter. Die Packete warf sie hinter sich in die Koje
und ihren Shawl darauf. »Nun, Christensen!« sagte sie aufgeräumt,
indem sie sich an ihn wandte, »kannst Du raten?«

		Christensen saß an dem kleinen Tisch und aß seine Fische; ihm
gegenüber war für sie gedeckt. Er antwortete ruhig:

		»Wie kann ich das, Mutter! ... Du gehst durch ganz
Trondhjem, und die Mönchstraße ist lang.«

		»Schnack, Christensen! Ich habe gethan, was Du trotzdem nie
raten würdest, ich habe alle Häringe für den Preis gekauft, von
welchem ich sagte, ... Du brauchst nur zu
unterschreiben ... Wir fahren dann mit eigenen Häringen nach
den Städten im Süden und verdienen auf jede Tonne wenigstens einen
Thaler! wenigstens, sage ich ... Du mußt nur Nordwind
schaffen, Mann! daß wir von hier kommen können. Nun, was sagst
Du?«

		»Ich sage, Du bist mannichfaltig!«

		»Und Du fragst nicht, wie das gekommen ist?«

		»Ich frage lieber, ob wir der Häringe wegen das Geld von der
Bank nehmen sollen?«

		»Ja, gewiß, das kannst Du Dir wohl denken! – Aber willst Du
hören oder nicht hören? Du kannst mir glauben, daß es einen harten
Kampf gekostet hat, denn ich merkte wohl, daß Bergau uns nicht für
recht zahlungsfähig hielt, weil ich Credit bis Weihnachten
forderte. Wollten wir gleich bezahlen, so wäre das freilich etwas
anderes! Das wäre hart, sagte ich, denn mein Mann hätte es nicht
immer bar liegen, und wenn er es auch schaffen könne, so hätte er
es auch anderswo wieder so nötig; es müßte ein guter Handel sein,
wenn er ihn eingehen sollte ... Und dann setzte er den Preis
per contant, ... und ich versprach ihm, ich wollte nun zu Dir
gehen und mein Bestes versuchen; aber ich müßte wegen des Preises
seine Unterschrift haben, ... und hier habe ich sie!« – Sie
warf das [bookmark: page41]
Papier triumphierend auf den Tisch. – »Ich glaube, wir werden es
noch einmal zu etwas bringen, Christensen! Nun, willst Du?«

		»Muß ich denn unterschreiben?«

		»Ja, das ist es ja gerade, was ich sage, Christensen! – Wenn es
von Dir abhinge, würden wir in alle Ewigkeit keinen Handel zu
Stande bringen. Du fängst damit an, Dich zu drehen und zu winden
und drehst und windest Dich bis zum Schluß ... ›Nein!‹ ›Nein!‹
und immer wieder: ›Nein!‹ – wenn man handelt, muß man glatt sein,
wie grüne Seife, und immer ›Ja‹ sagen können.«

		»Contant ist besser, als eine Unterschrift, Mutter!«

		»Aber wenn er dann seinen Handel bereut, kann er morgen wieder
zurücktreten.«

		»Wieder zurücktreten? – Meinst Du, er würde
zurücktreten? ... Ja, das könnte so Einem ... ähnlich
sehen ... Wo ist die Dinte? ... Nein, nein, gebunden soll
er sein!« – Das letzte sagte er für sich hin, während er seinen
Namen unterschrieb. – »Sieh', Mutter! ist's so recht?«

		»Na, na, endlich hab' ich's! Man kann Dich nicht leicht zu etwas
bewegen, Christensen!« – Sie steckte das Papier in ihre Tasche. –
»Aber sieh', als ich seine Unterschrift für den Handel hatte,
schien es mir auch, daß ich etwas spendiren könnte. Ja, Du weißt,
Christensen, ich gehöre nicht zu denen, die das Geld auf die Straße
werfen; aber als ich heute morgen den Handel abgeschlossen hatte,
wurde ich so vergnügt, daß ich dachte: Laß springen! Und so ging
ich in eine Kleiderhandlung und erkundigte mich nach schwarzem
Bombasin. Ich mußte ja endlich ein neues, schwarzes Kleid haben und
da dachte ich, lieber besser, als schlechter, wenn es nur recht
lange hielte. Und nun sollst Du sehen, was ich mir gekauft habe!« –
Sie breitete den Stoff in dem kleinen Raume zwischen dem Tisch und
der Bank aus. – »Na, was sagst Du? Doppelte Breite! Sieh' nur, wie
dick es ist. Fühl' es doch nur!«

		»Ich denke, Mutter, ich werde es schon – in meinem Beutel
fühlen.«

		»Ja, weißt Du, was es kostet – das ist das Schönste! Billig,
sehr billig! Rate einmal ... Ach, Du kannst es nicht
raten ... Ich bekam den ganzen Rest für acht Thaler.«

		Er legte Messer und Gabel auf den Tisch und brach in die Worte
aus: »Acht Thaler! ... Wenn Du gewartet hättest, bis wir in
Amsterdam gewesen wären, hättest Du es leicht für vier ...
drei haben können! ... Acht Thaler!«

		»Bis wir in Amsterdam gewesen wären? – vielleicht ums Jahr! Was
hätte ich denn im Winter für die Kirche gehabt? Du bist sehr zähe,
Christensen, Deiner Frau etwas zu spendiren.«

		»Ja, aber acht Thaler! ... acht Thaler!«

		[bookmark: page42] »Das
ist recht, aber bedenke doch, daß es auch fürs ganze Leben
hält ... reine Wolle! ... Sieh' her! – Oder meinst Du,
daß es abfärbt?«

		»Hm! ... Hm! ... es ist viel Geld, ob es nun abfärbt,
oder nicht ... Aber,« – fragte er bekümmert, als er das Zeug
sah, das vor ihm lag – »hast Du denn auch genug Zeug,
Mutter? ... Es war nur ein Rest, sagtest Du ... und in
der Kirche muß man von oben bis unten anständig gekleidet
sein ... und klein bist Du nicht, wie Du weißt, ... da
gehört etwas dazu.«

		Sie legte das Zeug fort und setzte sich an den Tisch, um zu
essen.

		»Ja, das ist wahr, Mutter,« begann Christensen wieder, »es ist
einer hier am Bord gewesen und hat nach Dir gefragt, ... so
ein junger Herr mit einer Brille. Er hieß Werring.«

		»Er hat wohl nach diesem oder jenem fragen wollen.«

		»Ach was! – das war ein Student oder so etwas ähnliches; er
fragte, ob wir hinauf nach Oester-Risöer gingen.«

		Madame Christensen hielt plötzlich mit dem Essen inne, und
fragte gespannt: »Werring? Ein hellblonder, junger Mann? ...
trägt den Kopf so?« – Sie hielt den ihrigen etwas schief. – »Weißt
Du, wer das war? – Kein anderer, als Mina Nörregaard's ...
Na,« fuhr sie fort, »davon weißt Du ja nichts. Aber es war kein
anderer, sage ich Dir!«

		»Ich konnte mir wohl denken, Mutter, daß es einer von denen
wäre, wo Du Deine eigenen Papiere hast! – Er nahm dann seine
Brieftasche und fing an, einen Haufen großer, zerknitteter
Papier-Thalerscheine zu zählen und vorsichtig aufeinanderzulegen,
wobei er sich jedesmal sehr genau überzeugte, daß nicht zwei
zusammenhingen.

		»Und er fragte nach mir? Ob wir hinauf nach Oester-Risöer
gingen? Christensen!« – sagte sie plötzlich sehr aufgeregt, indem
sie sich erhob. »Ich denke, ich weiß welche Pflichten Kinder gegen
ihre Eltern haben, und wäre das auch bei Nörregaard's selbst! Aber
vorigen Sommer, als wir in Oester-Risöer waren, hat Fräulein Mina
mir alles erzählt, und daß er nach dem Norden habe reisen müssen
als Hauslehrer, weil der Amtsrichter von ihrer Liebe nichts wissen
wollte. Und da habe er seinem Vater versprechen müssen, nicht zu
schreiben! ... Nun ja, ich meine, was ich in solchem Fall
immer meine, Christensen! – Und wenn es auch ein so großer Mann
wäre, wie der Amtsrichter Nörregaard!« – sie setzte ihre Hände in
die Seite und sah ihren Mann an, als wäre er der Missethäter. –
»Ich habe Mina Nörregaard angezogen und zu Bett gebracht, als sie
noch ein Kind war.«

		[bookmark: page43]
Christensen achtete nicht besonders auf ihre weiteren Erklärungen;
er zählte und ordnete seine Papiere; das war das einzige, was ihn
in dieser Stunde beschäftigte.

		Kaum hatte sie sich indessen wieder hingesetzt, um die
unterbrochene Mahlzeit zu beendigen, als sich auch schon die
Kajütenthür leise öffnete und Niels seinen rothaarigen Kopf mit der
großen, krummen Nase hineinsteckte:

		»Er ist wieder da, der Herr mit dem Stock von heute morgen. Er
will gern mit Madame sprechen ... Ich sollte vom
Brückenbevollmächtigten sagen, daß wir erst wieder um 3 Uhr
nachmittags löschen könnten.«

		»So ... Nun gut! Aber der Herr mit der Brille ist für Dich,
Mutter! Du sollst sehen, er wird Dir einen Gruß nach unten mit an
Bord geben.«

		»Er hat schon den ganzen Tag an der Brücke gestanden und mit
seinem Stock gewinkt, während wir löschten,« bemerkte Niels.

		Letzterer mußte rasch zur Seite treten, denn Madame hörte gar
nicht auf seine Worte, sondern stürzte an ihm vorüber die Treppe
hinauf.

		Als Christensen sein Geld endlich gezählt hatte, legte er die
große Tasche vorsichtig unter sein Zeug in eine Schiffskiste, die
er verschloß und legte sich in seine Koje. Durch das halbgeöffnete
Kajütenfenster glaubte er die Stimme seiner Frau zu hören. Er
wollte horchen, aber bald verkündigte ein lautes Schnarchen, daß
der Schiffer auf »Rutland« den Schlaf des Gerechten schlief. Er
hatte mit den Stettiner Rosenkartoffeln ein ganz vorzügliches
Geschäft gemacht, und nun sah es mit den Häringen auch gar nicht so
schlecht aus.

		Christensen schlief lange und gut, er schlief auch noch, als
seine Frau nach einer ganzen Stunde sehr aufgeregt in die Kajüte
zurückkam und dort fast ohnmächtig auf der Bank zusammenbrach,
hinter welcher ihr Mann in der Koje lag.

		Sie blieb mit den Händen im Schooß sitzen, ganz in Gedanken
versunken. Dann und wann kam ein tiefer Seufzer aus ihrer breiten
Brust: »Armer, armer Mensch!«

		»Warum seufzest Du so, Mutter?«

		»Und sollte ich das nicht, wenn ich weiß, wie traurig es
ist? ... Aber Du kannst gern weiter schnarchen, Christensen!
Denn Du fragst ja nicht danach ... Aber nach Amerika will er
nun ...«

		»Das ist nicht das schlimmste, Mutter! ... Es gehen manche
hin, die da ihr Glück finden.«

		Madame Christensen sandte ihrem Manne nur einen unwilligen
Blick; sie würdigte ihn keiner Antwort und fuhr fort, zu
seufzen.

		[bookmark: page44] »So
jung er ist, muß er das leiden! Und Fräulein Mina! Sie hätte jetzt
keinen Andern in der ganzen Welt, als mich, mit dem sie ein Wort
sprechen könnte, sagte sie ... der Amtsrichter habe ihn in
sein Comptoir gerufen und unter vier Augen ihn gefragt, ob er noch
Ehre im Leibe habe, oder glaube, daß es rechtschaffen sei von einem
armen Hauslehrer, um ein junges Mädchen zu freien, das ihm
anvertraut sei und dem er doch nie eine sichere Existenz bieten
könne, – er habe ja die Universität verlassen und Hauslehrer werden
müssen, weil es ihm an allen Mitteln gefehlt habe. Darauf war
Werring noch am selben Abend abgereist, ... der arme feine
Mann saß da oben auf dem Deck so bleich wie eine Leiche; er bat
mich, sie zu grüßen und ihr zu sagen, daß er sie nie vergessen
könne. Du kannst mir glauben, Christensen, es ist ein ehrlicher
Mensch, das kann man ihm an den Augen absehen! Er hatte geglaubt,
von einem verstorbenen Onkel vierhundert Thaler zu erben, dann
hätte er noch zwei Jahre studieren und sein Examen machen können;
nun aber zeigt es sich, daß er von dem Onkel nichts mehr erhält,
weil der nichts hinterlassen hat.«

		»Nein, nein, Mutter! da giebt es Viele, die das erleben müssen!
die Welt ist nun einmal so.«

		»Die Welt ist nun einmal so? … ist nun einmal so, sagst Du?« –
Sie erhob sich und ihr Gesicht glühte. »Das sollte Jemand
mir bieten!«

		»Ja, da mußt Du einmal sehen, Mutter!«

		»Aber nächste Woche reist er nach Amerika und – wüßte der
Amtsrichter, was er seiner einzigen Tochter anthut, er
würde ... Nun ja, er wird schon gestraft werden, kannst Du
glauben! ... Es war alles öde und trist in dem Hause, voriges
Jahr; als der letzte seiner Söhne seinem Leben mit eigener Hand ein
Ende gemacht hatte und Fräulein Mina so traurig umherschlich.«

		»Beim Amtsrichter, sagst Du?«

		»Das sage ich Dir, Christensen! Er wird in seinem Alter keine
guten Tage finden und verdient sie auch nicht! ... Es kommt
keine Freude mehr in das Haus hinein!«

		»Beim Amtsrichter?«

		»Und warum sollte es auch? Die Frau starb ... und seine
einzige Tochter macht er unglücklich nur aus Stolz und Hochmut und
hoffärtigem Wesen, und das alles straft Gott!«

		»Der Amtsrichter?«

		»Ja, es werden ihm wohl ernste Gedanken durch die Seele gehen,
wenn er es sieht, wie sie bleich wird und wie ein Schatten
umhergeht und es sich sagen muß, daß er ihr das Glück verschlossen
hat.«

		»Der Amtsrichter?«

		[bookmark: page45] »Und
das wird ihm recht geschehen! ... Und ich will nicht Madame
Christensen heißen, wenn ich ihm das nicht alles klar
auseinandersetze.«

		Christensen hatte die ganze Zeit in seiner sehr nachdenklichen
Stellung – den einen Fuß auf der Schiffskiste – grübelnd vor ihr
gestanden. Mit raschem Entschluß schloß er sie wieder auf und nahm
das Buch mit den Papieren in seine Hand.

		»Und Du meinst, der alte Amtsrichter würde ein unglücklicher
Mann, wenn der Werring jetzt nach Amerika ginge?«

		»Meine ich?« ... Madame wollte ihn von Neuem mit ihrer
Entrüstung erdrücken.

		»Nun gut, bist Du Madame Christensen, so will ich auch einmal
Christensen sein. Der alte Nörregaard hat mich einmal gerettet, so
will ich ihn wieder retten! ... Hier sind die zweihundert
Thaler – ah nein, rühr' sie nicht an, sie sind gezählt –, und
hundert Thaler nehmen wir von der Bank zu Hause und hundert hier;
das macht vier, Mutter, sag' ihm das ... und er kann sie mir
zurückzahlen, wenn es ihm paßt ... dafür soll er mir einen
Schein geben, eher giebst Du ihm keinen Schilling!«

		»Aber Christ ...«

		»Ja – a –, nun kannst Du etwas von Liebe sehen, Mutter!«

		»Ja, aber lieber Christ ...«

		»Kein Wort mehr, keins mehr! ... So, nun wissen wir,
weshalb wir seit dem Frühling auf der See gelegen haben, und je
eher Du das alte Buch von dem Bord nimmst, daß ich es nicht mehr
sehe, desto besser. Aber hör'!« sagte er in der Thür, als er
hinaufging, »mit dem Buch haben wir Glück gehabt und haben denn
immer drei Mark gespart ... und ich habe keinen Heller mehr
als vierhundert Thaler versprochen!«

		Als Christensen wieder auf Deck kam, sah er den
Brückenbevollmächtigten kommen; er grüßte ihn nicht, sondern rief
nur den Arbeitern ein »Halloh!« zu.

		Dann stand er wieder da und machte seine Striche und Kreuze.
Sein blatternarbiges, breites Gesicht war etwas röter, als
gewöhnlich, und eine Ader an der Stirn geschwollen. Es begegnete
ihm auch, wenn er für einen ... zwei ... drei ...
vier Tonnen einen Strich notierte, daß er bei sich selbst sagte:
ein Hundert ... zwei Hundert ... drei Hundert ...
vier Hundert; aber wenn das Kreuz kam, dachte er wieder an die
Kartoffeln.

		So stand er in seiner schlichten Arbeiterjacke mit dem Rücken
gegen die Kajüte und zählte die Tonnen. Seine Frau hatte eine Weile
hinter ihm gestanden, ohne den Mut zu haben, ein Wort mit ihm zu
sprechen. Sie hatte die Hand auf dem alten Buch, welches [bookmark: page46] sie unter dem
rot- und schwarzcarrierten Shawl verborgen hielt. Endlich rührte
sie sich hinter seinem Rücken:

		»Nun gehe ich direkt zu Bergen, um ihm Deine Unterschrift wegen
der Häringe zu bringen, Christensen. Kann ich sagen, daß wir morgen
schon anfangen wollen, sie an Bord zu nehmen?«

		»Ja, morgen mittag sind wir mit dem Löschen klar.«

		Sie stand noch immer etwas zögernd da. »Willst Du auch noch das
andere, ... ich meine mit dem Buch?«

		»Ja wohl! ... über Bord ist über Bord ... Aber hör',
Mutter!« fügte er hinzu und folgte ihr bis zur Landungsbrücke, –
»Du läßt ihn mit zwei Zeugen unterschreiben. Du weißt nicht, wie
schlau und niederträchtig solche Menschen oft sind!« [bookmark: page47]

	
		
		VI.

In der Heimat. Auf dem Boden bei dem Takelmeister. Krieg unter
Kindern. Kleine Wolken

		»Rutland« hatte in diesem Jahre erst gegen Weihnachten sein
Winterquartier bezogen. Er lag mit einer Menge anderer kleinerer
Fahrzeuge in einer der Küstenstädte des Ostlandes eingefroren.
Christensen's wohnten auf einem Hügel in der Nähe des Hafens, ihr
kleines Haus stand auf einer steilen Steinmauer, hatte vor der Thür
eine hohe Treppe und nach hinten zu einen Garten.

		Madame Christensen hatte nach ihrer Heimkehr ungeheuer viel zu
thun. Es mußten Lichter gegossen werden, es wurde geschlachtet,
gebraut, gewaschen und gebacken – alles so zu sagen auf einmal.
Aber das machte ihr nichts aus; wenn sie nur erst ihre Aermel
aufgekrämpt hatte und aufgeschürzt war, so ging es Tag und Nacht.
Schlimmer war es für die Tochter des Schuhmachers, die da diente
und schon nach wenigen Tagen vom Schauplatz der Thaten verschwinden
mußte. Aber darauf kam für die Sache selbst nichts an. Madame
Christensen machte es wie Tordenskjold: wenn eine Mannschaft von
Deck gefegt war, holte er die andere herauf, ... und am
Weihnachtsabend war alles fertig und drei Mädchen abgelohnt. Am
selben Abend war auch Christensen mit dem Abtakeln des »Rutland«
fertig. Die Masten, Stangen, Raaen, Ruten, Gaffeln u. s. w. lagen
in guter Ordnung auf dem Boden bei dem Takelmeister Kjelsberg.

		Bernt hatte überall treu und fleißig geholfen. Beim Schlachten,
Brauen und Backen hatte er seiner Mutter zur Seite gestanden und
war mit vielen Weihnachtskuchen belohnt worden, und mit dem ganzen
Eifer seiner Seele war er auch beim Abtakeln beschäftigt gewesen,
hatte getragen und geschleppt, nach dem Prahme gebracht und von da
auf den Boden, bis es alles in Ordnung war.

		Christensen war auch noch am selben Nachmittag auf der Sparkasse
in der oberen Stadt gewesen und hatte vom Kassirer die Bemerkung
hören müssen: »Dies Jahr haben Sie wohl nicht viel verdient,
Christensen.«

		[bookmark: page48] »Ach
nein, Herr Kassirer! – ein armer Schiffer kann froh sein, wenn er
nur klar wird!«

		»Armer Schiffer? – hat seine zweitausend Thaler und dann noch
das Fahrzeug.«

		»Der Kassirer sollte nur wissen, was es kostet, ... ja,
wenn es ein neues wäre, ... und dann die Heuer.«

		»Ja gewiß! – Sie werden noch ein armer Mann, Christensen!« – Der
Kassirer lachte und gab ihm das Buch quittirt zurück.

		Christensen hatte nun auch noch etwas oben in Trondhjem stehen,
wovon er indessen nicht sprach.

		*

		Am Weihnachtsmorgen glänzten die Messinggriffe an der Hausthür
bei Christensen's, wie die Sonne, und vor den Fenstern hingen
neugeplättete Gardinen. Es lag wie eine gewisse festliche Stille
über dem Hause, bis am Vormittag die Thür sich öffnete und das
Ehepaar mit seinem Sohn hinabging zur Kirche, Christensen in seinem
blauen Seemannsanzug und Madame Christensen in dem neuen
Bombasin-Kleid, das sie sich in Christianssand hatte machen lassen.
Als sie in dem kalten und klaren Wetter so die Straße hinaufgingen,
mußten sie auf viele Grüße antworten, die sie aus Fenstern und
Thüren empfingen, und Madame Christensen's neues schwarzes Kleid
wurde außerdem noch von vielen Augen gemustert und taxirt. Es wurde
gewissermaßen die Neuigkeit des Vormittags in dieser Straße, und
davon war jeder überzeugt, daß wenn Madame Christensen sich ein
solches Kleid kaufen konnte, ihr Mann ein Kronenjahr gehabt haben
mußte.

		Von der Kirche gingen sie zusammen mit Takelmeister Kjelsberg
zurück. In seinem langen, blauen, altertümlichen Rock war er auf
dem Lande ebenso links, wie zur See in seinem Element. Er konnte
nur langsam auf seinen dicken Beinen einherschreiten und mußte
öfters stille stehen. Madame Christensen war nun einmal seine
Auserwählte, und darum mußte sie auch genau erfahren, wie es seiner
kleinen Enkelin gehe, seitdem sie sich nicht gesehen hatten.

		»Wild und toll ... wild und toll, Madame! lernt von allen
Knaben unten in der Straße etwas, ... ich denke von Eurem
Bernt auch!« Er drohte scherzend mit seinem Stock. »Ja, von Dir, Du
bist auch der Beste nicht, ... und hätte ich Dich am Bord, so
solltest Du schon Meister Erich kennen lernen, ... ja, Meister
Erich! – Aber wie sie rechnen kann! ... denn Kopf hat
sie ... Zwölf Jahre alt, und rechnet alles, was ich ihr
aufgebe, aus dem Kopf! ... braucht nichts aufzuschreiben,
fragt nur Polly selbst ... Aber meint Ihr, daß sie mehr lernt?
nein, lesen will sie nicht, ... sie hat schon die dritte
Fibel, Madame [bookmark: page49] Christensen! ... Die erste hätte sie in
den Brunnen fallen lassen, sagte sie, und die andere wäre auf dem
Wege nach der Schule verloren. Nun, ich dachte aller guten Dinge
sind drei ... und kaufte noch eine für zwanzig Schilling. Die
verwahrst Du nun gut, Polly! sagte ich, oder – ich zeigte ihr
drohend ein kleines Tauende – Du schmeckst dieselbe Kost, wie die
Schiffsjungen am Bord. Das war voriges Jahr, ... und sie hat
sie noch.«

		»Ja, das glaub' ich wohl,« murmelte Christensen für sich hin,
»seitdem ist auch keine Schule gewesen!«

		»Man muß sie mit Ernst erziehen, Madame Christensen! Wer sein
Kind lieb hat, züchtigt es zur rechten Zeit, sagt Salomo. Und dafür
stehe ich ein, eitel soll sie nicht werden. Sie soll das Geld ihres
Mannes nicht in thörichten Fixfaxerien verschwenden ... Ach,
wenn ich daran denke, wie es jetzt ist und wie es früher war!«

		»Nicht wahr, Takelmeister! Sieh' nur einmal sie an!« –
Christensen zeigte scherzend auf seine Frau.

		»Nein, mein lieber Christensen, das ist eine Frau, die ihrem
Mann treu bei seiner Arbeit hilft. Ja, wenn ich meine Polly so
erziehen könnte! ... Ein Baum, der gerade wachsen soll, muß
früh fest angebunden werden, nicht wahr, Bernt?«

		»Wir wollten ihn Neujahr in die Schule bringen,« sagte
Christensen.

		»Ja gewiß, gewiß! – natürlich! ... Er wird wohl Seemann
werden wie sein Vater, Madame?«

		»Wir haben noch nicht viel darüber nachgedacht; aber, wie sein
Vater sagt, soll er nun erst etwas auf die Schule.«

		»Etwas auf die Schule?« – sagte Christensen, – »nein
viel ... er soll tüchtig etwas lernen, das vertreibt am besten
die Seemannsgrillen!«

		Der Takelmeister sah erst auf den einen und dann auf die andere
und schleppte sich dann mühsam weiter.

		»Noch – – – nicht einig, scheint es?«

		»Noch nicht bestimmt, Takelmeister!« – bemerkte sie. »Ich will
ja immer nur, was mein Mann will: aber Bernt muß jedenfalls erst
konfirmiert werden, dann hat er auch schon selbst ein richtigeres
Urteil ... Der Takelmeister muß die kleine Polly freundlich
grüßen und ihr sagen, daß unser Bernt nun auch in die Schule
ginge.«

		Etwas rot war Madame Christensen geworden und stiller wie
gewöhnlich ging sie neben ihrem Mann die Straße hinunter ...
Nun, die Weihnachtsfreude wollte sie sich eben nicht verstören
lassen ... Christensen war sehr vergnügt und freute sich
offenbar an dem neuen Kleid seiner Frau.

		[bookmark: page50] Sie
begegneten noch einigen Schiffskapitänen, die auch wie sie von
ihrer Reise zurückgekehrt und nun mit ihren Familien zur Kirche
hinaufgegangen waren. Christensen rief ihnen im Vorübergehen
zu:

		»Wir sind nicht so wenige, die dies Jahr miteinander Weihnachten
feiern, höre ich! ... da wird der Schifferklub wohl gut
besucht werden!«

		Das Weihnachtsfest ging vorüber und Bernt kam um Neujahr wieder,
wie gewöhnlich im Winter, in die Schule. Er erhielt einige neue
Bücher, mit denen er morgens um halb acht Uhr fortging und mittags
um zwölf Uhr zurückkam. Die Frucht seines Fleißes zeigte sich bald
in zerbrochenen Linealen, zerrissenen Hosen und einem dann und wann
verkratzten und zerschlagenen Gesicht, – über den genaueren
Zusammenhang dieser Thatsachen bewahrte er ein vollständiges
Schweigen. Nur das Zeugnisbuch sprach mit sehr deutlicher Sprache,
und wo es schwieg, redete es um so lauter. Das waren nämlich seine
Versäumnisse, denn Bernt hatte eine wahre Manie für Kjelsberg's
Takelboden. Diese leeren Rubriken erhielten öfters zu Hause von
Christensen's schwerer Hand ein ernstes Wort und mancher Knabe
würde sich wohl solchen Denkzettel zu Herzen genommen haben, aber
Madame Christensen nahm sich mit mütterlicher Schwachheit ihres
Sohnes an, und suchte so viel sie konnte, das gefährliche Buch den
Blicken ihres Mannes zu entziehen. Ueberhaupt schien das
Zeugnisbuch ein Zankapfel im Hause zu werden. Christensen wollte
nichts von schlechten Charakteren wissen und Madame Christensen
dachte in ihrem Herzen – was sie freilich nicht sagen durfte –, daß
Bernt ein Seemann, aber kein Schulmeister werden solle.

		Sie besuchte daher öfters den alten Takelmeister Kjelsberg, um
sich von diesem in ihren Ansichten bestärken zu lassen, und freute
sich, dann und wann von ihm zu hören: »Natürlich ein Seemann,
Madame Christensen!«

		Der Takelboden hätte Bernt's Paradies sein können, – wenn nicht
des Takelmeisters rothaarige kleine Enkelin da gewesen wäre. Schon
am ersten Vormittag rief sie ihm zu seinem Aerger so laut zu, daß
man es auf dem ganzen Boden hören konnte:

		»Da kommt Bernt!« ... und dann lief sie ihm entgegen:
»Letzten spielen, Bernt? ... oder Verstecken? ... Ich
weiß einen, nein, zwei Plätze, wo Du nie mich findest. Ach nein, da
nicht, ... auch da nicht.«

		Bernt ging ruhig an ihr vorüber, ohne sie anzusehen, und
betrachtete nur nach Seemannsweise die umherliegenden Taue und
Seile, die mit Schiffsgarn repariert wurden.

		[bookmark: page51]
»Klüversegel!« nickte er verständig und kurz Dem zu, der an der
Arbeit saß, und schlenderte dann – die Hände in den Hosentaschen –
weiter über den Boden.

		Polly folgte ihm schüchtern; nach einer Weile fing sie wieder
an: »Willst Du nicht? ... oder sollen wir etwas
anderes? ... Sieh', hier ist eine Strickleiter, ... und
da von den Planken können wir über das Dach hinaussehen.«

		Bernt sah wieder nur auf die Takelage und ging weiter.

		Polly war enttäuscht! Sie hatte sich schon seit Monaten darauf
gefreut, daß Bernt wiederkommen würde, und es sich schon ausgemalt,
was für ein Jubel und was für ein Leben auf dem Takelboden werden
solle. Sie hatte schon ein gut Teil ihres Selbstvertrauens
verloren, als sie aber noch einmal ihn wieder nach diesem oder
jenem fragte und keine Antwort erhielt – Bernt spuckte nur aus, wie
ein alter Seemann –, da hatte Polly beim Mittagessen rote,
verweinte Augen.

		Am folgenden Tage sah er sie in der Thür stehen. Er schlenderte
leise flötend über den Boden, bald diesen, bald jenen Gegenstand
mit prüfendem Blick untersuchend.

		Polly hielt sich für sich und schien nun auch sehr beschäftigt
zu sein. Sie stand mit den Händen auf dem Rücken da und sah sehr
nachdenklich aus. Er zog unwillkürlich seine Hände vom Rücken
zurück und ging weiter, mußte sich aber doch noch einmal nach ihr
umsehen. Wenn er ging, ging sie auch, und gerade so, wie er,
stellte sie sich vor die Arbeiter hin, machte ihre Bemerkungen,
nickte und schlenderte flötend weiter. Wenn er still stand, stand
sie still und ließ ihre Arme nach Matrosenart herabhängen.
Ungeachtet all' seiner Ueberlegenheit konnte er's doch nicht
lassen, sie immer wieder anzusehen. Schließlich spreizte sie die
Beine auseinander, sah nachdenklich gerade vor sich hin und –
spuckte aus.

		Das leise Kichern der Arbeiter und das laute, lustige Lachen,
mit welchem sie plötzlich aufsprang und über die Planken an ihm
vorbeilief, ärgerte und kränkte ihn in tiefster Seele.

		Hätte Kjelsberg statt seiner rothaarigen Enkelin nur einen Enkel
gehabt, – er würde es ihm bezahlt haben!

		In den nächsten Wochen benahm sich Polly gegen Bernt anders. Sie
fragte ihn unverschämt, ob er vom Lehrer Erlaubnis habe,
umherzulaufen, und ob er nicht zur Schule zu gehen brauche. – Wenn
nur noch ein anderer Takelboden dagewesen wäre, wohin Bernt sich
hätte flüchten können; Polly trat wie ein dunkler Schatten in seine
Freude!

		Bernt's Leben am Bord des Schiffes unter lauter Matrosen trug
natürlich einen großen Teil der Schuld, daß er wie ein Erwachsener
aufzutreten versuchte. Aber während der Wintermonate [bookmark: page52] war es nicht Polly
allein, der er Anlaß zu Kritik gab; in der Schule gab es auch
Hunderte von kleinen Fäusten, die ihm gern sein hoffärtiges Wesen
austreiben wollten, und manche Erfahrung hatte ihm schon die Lehre
eingegeben, daß er nicht zu leicht den Kampf aufnehmen dürfe,
sondern besser thäte, vorsichtig zu manöverieren.

		Es war an einem Sonnabendnachmittag gegen Ende Februar. Es war
keine Schule und draußen auf dem Eise rings um die Schiffe herum
spielte eine Menge von Knaben und Mädchen aus der Vorstadt. Es war
ein Jubeln und Schreien, daß man seine eigene Stimme nicht hören
konnte. Als Bernt kam, hörte er nichts desto weniger, wie einer von
einem Fahrzeug herab, welches gerade geentert und vertheidigt
werden sollte, den andern zurief: »Sieh! da kommt die
Rutlandratte!«

		Aber warum sich ärgern? Er war es ja auch schon gewohnt; auch
Namen wie »Apfelsack!« – »Pavian!« – »Packträger!« – störten ihn
nicht sehr im Spiel; – erst als man zum »Rutland« kam und einer
rief: »He, Burschen, an Bord von Madame Christensen!« – wurde es
ihm etwas heiß um die Ohren, und in der Aufregung des Augenblicks
langte er nach dem Nächsten aus, der »Hurrah!« gerufen hatte. Er
gewann indessen bald seine Ruhe wieder, denn der Feinde, die er vor
sich hatte, waren zu viele, als daß er den ungleichen Kampf hätte
aufnehmen können. Man schrie und heulte um ihn her, aber Bernt ließ
es sich nicht anfechten, er wußte, was er that, und ging langsam
seine Wege. Als er an Polly Kjelsberg und einigen andern Mädchen
vorbeikam, sagte die erstere:

		»Geh' nun nach Hause, Bernt! und erzähl', was Dir passirt ist,
dann giebt's Kuchen von Mutter und – Prügel vom Vater!«

		Das war zu viel für Bernt. So besonnen, wie er vom »Rutland«
weggegangen war, kehrte er nun wieder zurück und ging an Bord des
Schiffes.

		Die feindliche Menge fing von neuem an, zu schreien und zu
heulen ... der Pavian sollte geprügelt werden ... wie ein
Schwein wollten sie ihn binden und mit Tauenden tractiren ...
sie wollten ihn zertreten und dann mit ihm in dem alten Wrack von
»Rutland« ein Loch zustopfen. Andere pfiffen, sangen und heulten
durcheinander. Dann fingen sie an, an dem »Rutland«
hinaufzuklettern, – da fiel der erste Schlag, – Bernt hatte seine
vorteilhafte Stellung benutzt, – noch einer, – der Feind zog sich
zurück, ... aber dann kamen andere, sie waren schon auf dem
Verdeck –, und Bernt's Gesicht wies schon Spuren des Kampfes auf:
da kam noch ein gefürchteter älterer Bursche an Bord. »Stille
[bookmark: page53] nun!«
donnerte dieser dazwischen, »ich will die Rutlandsratte schon
vornehmen, daß sie sich nicht mehr rühren soll!«

		Es war Bernt schon lange klar geworden, daß der Kampf zu
ungleich wäre, und als nun gar der bekannte große und starke Adolf
Adolfsen sich eingemischt hatte, sah er die Unmöglichkeit ein, den
Sieg davon zu tragen. In seiner Verzweiflung ergriff er eine auf
dem Verdeck liegende Schaufel und warf sie gegen den langen
Adolfsen, so daß dieser vom Schiffsrand zurücktaumelte. Das war
indessen nur eine Galgenfrist und das Signal zu einem gemeinsamen
Rachegeheul rings umher. Bernt hatte unerlaubte Waffen gebraucht! –
Plötzlich aber ward es wieder still, denn von neuem kletterte Adolf
Adolfsen am Schiff hinauf; – man wartete auf die Execution. Bernt
erhielt einen Schlag über das Auge, daß er seiner Eltern Schiff in
hundert Farben sah, und gleich darauf begann die Verfolgung auf dem
Deck, Bernt voran und der andere hinter ihm her.

		Unten auf dem Eis stand Polly und sah, wie Bernt zuletzt auf dem
Schiffsrand entlang lief, sein Gesicht blutete und der lange,
rasende Segelmacherssohn hinter ihm herlief und ihm dann und wann
einen Schlag auf den Kopf oder auf den Rücken versetzte. Dann
plötzlich wandte Bernt sich um und rannte mit seinem Kopf gerade
auf seinen Gegner zu, so daß beide mit einander über Bord fielen.
Der lange Adolfsen blieb unten und schrie und schlug gegen Bernt,
während dieser, ohne einen Ton von sich zu geben, auf seinem Feinde
lag.

		»Laß los oder ich schlage Dich tot!«

		Keine Antwort.

		»Laß los, hörst Du nicht!« – Adolfsen schlug und schlug.

		Polly Kjelsberg hatte nun aber genug gesehen; sie hatte Bernt's
bleiches Gesicht gesehen, und lief, so rasch sie konnte, die Straße
hinauf nach Christensen's, aus allen Kräften um Hülfe rufend und
schreiend: »Helft! helft! Adolfsen schlägt Bernt unten auf dem Eise
tot!«

		Madame Christensen stand gerade in der Küche und brannte Kaffee.
Sie schob den Brenner vom Feuer zurück, und ohne sich Zeit zu
lassen, die große, weiße Schürze abzunehmen, lief sie die Treppe
hinunter und fragte Polly: »Auf welchem Eise, ... wo, mein
Kind?«

		»Unten – beim ›Rutland‹«, ... antwortete Polly atemlos und
wollte an ihr vorbei. »Aber lauft doch, lauft, Madame
Christensen!«

		Kaum hatte sie das gesagt, als sie auch schon sah, daß Madame
Christensen ihre Beine zu brauchen wußte; – im Augenblick war sie
unten in der Straße.

		Als Madame Christensen's leuchtende Gestalt oben auf dem Hügel
erschien, war das Eis wie rein gefegt von der tobenden, aufgeregten
Schar, auch der lange Adolfsen hatte sich zurückgezogen, [bookmark: page54] während einer
von den Arbeitern auf Kjelsberg's Takelboden herzugeeilt war und
Bernt, der ganz blutig und bewußtlos war, in seinen Armen hielt. Er
hatte während des Kampfes seinem Feinde in die Schulter gebissen,
so daß dieser sich hatte für besiegt erklären müssen.

		»Komm hierher mit etwas Eis!« sagte Madame Christensen, während
sie vor Bernt lag und ihn festhielt, »sonst wird er ohnmächtig.

		Sie trugen ihn nach Hause, während Polly mit Eis in ihrer
Schürze folgte.

		Als Bernt dann in der Stube einen Augenblick seine Augen
aufschlug und Polly sah, glaubte er sich noch mitten im Kampf, und
mit den zusammengebissenen Zähnen murmelte er immer wieder: »Nicht
eher, bis Du nachgiebst!«

		Polly wußte wohl, daß ihr Wort das Ganze veranlaßt hatte. Als er
nun so vor ihr da lag, schnitt das weiße Gesicht ihr in die Seele.
Sie barg weinend ihren Kopf in Madame Christensen's Schürze, und
schluchzte: »Das ist meine Schuld, ... alles meine
Schuld!«

		Unten in der Küche erfuhr Madame Christensen, welche da die
kalten Umschläge für Bernt wechselte, bald, was eigentlich passiert
war; ihr Gesicht hatte einen ruhigen, harten Ausdruck, während sie
gegen Polly fast zärtlich wurde.

		»Und dann nannten sie ihn« ... schluchzte Polly.

		»Nun, wie denn? Sag's nur!«

		»Kartoffelschäler und ...«

		»Nun?«

		»Und Frachtmadame!«

		»So!«

		»Und dann riefen sie: He, Burschen! an Bord von Madame
Christensen! Sie hat ...«

		»Nun sag's nur, mein Kind! Du mußt nicht denken, daß ich mich
darum kümmere, was solche Knaben sagen.«

		»Sie hat ihren Namen im Hinterspiegel! ... Und dann riefen
sie, daß ... daß ... die Frau der Kapitän am Bord
wäre.«

		»So–o, sagten sie das?«

		»Ja, das war der lange Adolf Adolfsen. Bernt muß ihn ordentlich
gebissen haben. Du, wenn ein so großer Bursche sich so jämmerlich
ergab.« – rief sie erregt, während ihre Brust sich hob und senkte,
wie das Meer.

		Sie gab Polly Kuchen, als sie gehen wollte, streichelte ihre
Haare und sagte: »Höre Polly! Nach allem, was ich heute von Dir
gesehen habe, sollst Du einen Schilling für Kuchen haben, so oft Du
willst, ... ich will jede Woche einen für Dich
zurücklegen.«

		[bookmark: page55] Madame
Christensen sah still und bleich aus, während sie die feuchten
Umschläge für ihren Sohn bereitete. Das biedere Gesicht hatte etwas
Bestimmtes, fast Drohendes und ihre Augen funkelten. Dann strich
sie über ihre dunklen Haare, und es war, als ob ein neuer Gedanke
vor ihrer Seele auftauchte ... »Armer Junge!« – murmelte sie –
»Armer Junge!«

		Es war schon Licht angezündet, als Christensen zurückkam.
Nachdem er gesehen hatte, wie sie seinen Sohn zugerichtet hatten,
brummte er: »Lauter Dummheiten, sage ich Dir, Mutter! Der Junge
geht und hängt herum und weiß nicht, was er die langen Nachmittage
treiben soll, ... und dann prügeln sie sich natürlich!«

		Als seine Frau ihm aber dann allmählich erzählte, was passirt
war, trommelte er mit den Fingern auf dem Tisch.

		»Sieh' her, Christensen, ein Loch neben dem andern! Der Junge
mußte hergetragen werden. Es war Adolfsen's langer Sohn, der das
that,« – fuhr sie fort.

		Christensen stand auf. »Und der Pavian sollte geprügelt werden,
das hat er gesagt?«

		»Was willst Du denn, Christensen?«

		»Nur ein Wort mit Adolfsen sprechen, ... mit dem Vater und
auch mit dem Sohn!« – Christensen's blatternarbiges Gesicht war
glühend rot, und er wollte sich schon auf den Weg machen, als seine
Frau ihm entgegentrat und ihn daran hinderte.

		»Wo willst Du hin? Bist Du verrückt, Christensen?«

		Christensen wandte sich nur um und ging zur Küchentür hinaus;
aber Madame Christensen trat ihm auch draußen im Dunkeln in den
Weg.

		»Bist Du von Sinnen? Oder meinst Du, dadurch irgend etwas
erreichen zu können? Es fehlt nur noch, daß der lange Bursche Recht
gegen uns erhält und es heißt, Christensen habe den Hausfrieden
gebrochen! ... Ich werde schon gelegentlich ein Wort mit dem
Adolfsen sprechen! ... es soll nicht vergessen werden, das
verspreche ich Dir ... Aber sieh,« – fuhr sie flüsternd fort
und ihre Stimme zitterte, »das kommt nur daher, weil Bernt nicht
ist, wie die andern. Laß uns sehen, daß wir ihm einige Freunde
unter seinen Kameraden verschaffen. Ich habe schon oft darüber
nachgedacht, wie es möglich wäre ... Geh' nur hinein, ich will
Dir die Pfeife stopfen, und Du rauchst gemütlich, während ich den
Jungen zu Bett bringe.«

		Christensen ging schweigend hinein und nahm still die Pfeife aus
der Hand seiner Frau, die ihm außerdem noch einen brennenden
Fidibus reichte. Aber während sie bei Bernt war, ging er im Zimmer
hastig auf und nieder, wie er es auf dem Deck gewohnt war, und
dampfte mächtig.

		[bookmark: page56] »Nützt
nichts! ... nützt nichts! Das muß ein Ende haben, ... muß
ein Ende haben!« murmelte er vor sich hin.

		Und als seine Frau wieder hineinkam, fuhr er in seinen
Betrachtungen fort und gab den Worten dadurch Nachdruck, daß er auf
den Silberbeschlag seiner Pfeife schlug: »Nützt nichts, sage ich
Dir! Der Junge muß den ganzen Tag in die Schule, oder in die Lehre
auf Holst's Werft!«

		»Mein lieber Mann, es ist doch so gut, wie wir es jetzt
haben!«

		»Du meinst wohl, er sollte sich so durchschleichen, bis er
Matrose würde. Nein, nun kannst Du wählen: die Schule oder das
Werft! ... und dann soll er nach England und Schiffsbaumeister
werden. Ich habe mit Berg im Schifferklub gesprochen, der seinen
Sohn auch auf das Werft geschickt hat. Das kostet etwas
Geld, ... laß es springen, ... aber Seemann wird er
nicht, Mutter!«

		»Ich denke, wir haben da beide ein Wort zu sprechen,
Christensen!« ... Sie sagte nichts mehr, sondern gab sich
unter einem unheimlichen Schweigen daran, den Tisch zu decken.

		»Du hast Dich in die See verliebt, Mutter! Du hast nur die guten
Seiten des Seelebens gesehen, ... aber ich habe noch mehr
gesehen, als Du, und ich weiß, wie die armen Schiffsjungen
mißhandelt werden an Leib und Seele!«

		»Wir werden uns wohl vorsehen, welchem Schiffer wir unsern Sohn
anvertrauen. Wir sind hier bekannt, Christensen! – Da wird keine
Gefahr sein!«

		»Die Schule oder das Werft, Gertrud!« – sagte ihr Mann mit
gehobener Stimme und ließ seine schwere Hand ziemlich nachdrücklich
auf ihren Nähtisch fallen.

		Madame Christensen merkte bald, daß dieser Abend nicht geeignet
war, die Angelegenheit zum Austrag zu bringen. Würde Bernt auf das
Werft müssen, dann würde er nicht bei ihnen sein können, wenn der
»Rutland« im Frühling wieder in See ging, während er aus der Schule
leicht entlassen werden könnte. Deshalb antwortete sie
zurückhaltend, wenn auch nicht gerade freundlich: »Ja, ja,
Christensen! – dann laß es die Schule sein ... Aber Du mußt
die Verantwortung übernehmen!« [bookmark: page57]

	
		
		VII.

Böse Zungen

		Madame Enersen, die bisher immer in der unteren Stadt die Erste
gewesen war, fühlte sich in mancher Beziehung durch Madame
Christensen's imponierende Nähe gedrückt. Madame Christensen hielt
mit ihrer Meinung nicht zurück, sondern sagte es gerade heraus, daß
sie Madame Enersen für eine ränkevolle und boshafte Frau halte,
während Madame Enersen vorsichtigerweise ihre Kritik damit anfing,
daß sie behauptete, Madame Christensen habe gewiß sehr viele
lobenswerte Eigenschaften, aber, – und dann ward sie sehr
beredt.

		Es war das Bombasin-Kleid, was das Maß voll machte, und dann war
der Stadtrat Weihnachten bei Christensen's gewesen. Wenn Madame
Christensen nur ein Wort sage, meine er, das wäre das reine Gold!
Der Graben oben auf dem Hügel bei Christensen's wäre nur darum von
der Kommüne gemacht, weil sie mit dem Stadtrat darüber gesprochen
habe, und ebenso wäre es mit der neuen Laterne! ... Kaufmann
Röd wäre wegen des alten Gewichts bestraft worden, ... ja, vor
Madame Christensen könnte man nicht sicher sein! ... Und wie
schändlich habe sie sich nicht Adolfsen's Sohn gegenüber
benommen! ... sei geradewegs zum Segelmacher Thune
hinaufgegangen und habe die Geschichte erzählt, daß sie den Jungen
hätten aus der Lehre nehmen müssen. Ah, sie wäre so schlau! Nun
hätte sie obendrein die Knaben für sich gewonnen, weil sie ihnen
die Erlaubnis gegeben, ihr Boot zu gebrauchen. Es wäre ein wahres
Glück für die ganze Stadt, wenn sie bald in See ginge.

		Dann wurden böse Gerüchte ausgebracht, woher Christensen so
reich geworden sei; – »ja, er wäre viel reicher, als man ahnte, und
er betröge die Steuerkasse schändlich! Das wäre daher gekommen,
weil er vor zehn bis fünfzehn Jahren vor Gericht gewesen sei wegen
des ›Rutland‹; aber er sei so schlau gewesen, wie ein Fuchs, und
niemand habe ihm etwas beweisen können. Er habe das Schiff in
England neu angestrichen und es dann hoch versichert. Enersen's
hatten es von Adolfsen's gehört, und die sagten gewiß die
Wahrheit; ... sie sähen Christensen jetzt aber auch schon auf
die Finger!« [bookmark: page58] Die Einzigen, welche in der ganzen Stadt von
diesen Redereien nichts wußten, waren Christensen's. Denn Madame
Enersen und andere, die sich höchlich darüber verwunderten, daß sie
sich überhaupt noch auf der Straße zeigen möchten und sich nicht
lieber in ein Mauseloch verkröchen, – waren vor ihnen ja die
Höflichkeit und Zuvorkommenheit selbst ... Christensen war nun
einmal nicht der Mann, dem man so etwas sagen konnte, und Madame
Christensen ... ja, Madame Christensen! – sie mußte die
Wahrheit ja einmal hören ... die arme Frau, – sie konnte ja
nicht dafür, daß sie mit einem Verbrecher verheiratet war ...
Wenn sie es nur selbst wüßte, wie thöricht sich jetzt ihr
hoffärtiges Wesen mache!

		Was nun noch besonders Wasser auf die Mühle dieser Gerüchte goß,
war das, daß Christensen eines Abends im Schifferklub während eines
Gesprächs über Versicherungen erklärt hatte, er werde nie wieder
versichern. »Brenne das Haus ab, so käme gleich der Verdacht auf,
daß man es selbst angesteckt habe, und ginge ein Schiff unter, so
habe man es selbst gethan! Das Schiff, welches unter dem Wasser
läge, das könne ja niemand sehen; aber das Geld, welches man über
Wasser ausgezahlt erhielte, – das sähen alle! ... Man könne
außerdem nur froh sein, wenn sich nicht auch noch die Obrigkeit
hineinmische und man vor Gericht gezogen würde!«

		So konnte nur einer mit einem bösen Gewissen sprechen! Es wurde
daher nie mehr über Versicherungen gesprochen, wenn Christensen
anwesend war.

		Erst bei dem großen Begräbniß des Lotsen-Aeltermanns Haggesen
fühlte Christensen sich wirklich zurückgesetzt. Nach seinen
persönlichen Verhältnissen zu dem Verstorbenen hatte er erwartet,
daß er einer von den Schiffern sein würde, die den Sarg in die
Kirche trügen; aber man ging an ihm vorüber. Na! da war nichts zu
machen, – er wollte aber deshalb doch dem Manne nicht die letzte
Ehre weigern, und ließ sich auch vor der Witwe nichts merken, als
ob er irgendwo beleidigt wäre. Sie fühlte es auch wohl selbst, daß
sie etwas auf dem Gewissen habe, denn sie war ziemlich scheu und
verlegen, als er lange und still vor ihr stand und ihr die Hand
schüttelte.

		Im Trauerhause ging es hoch her, in zwei großen Zimmern war
gedeckt und Portwein, Sherry und Kranzkuchen war reichlich
vorhanden. Die Zimmer waren mit den Honoratioren der Stadt,
Kaufleuten, Schiffskapitänen und andern angefüllt, während ein Teil
des Gefolges auf der Treppe stand, oder draußen im Schnee auf der
Straße wartete, bis auch im Flur ein langer Tisch gedeckt war. Man
trank fleißig, die guten Vermögensverhältnisse der Witwe wurden
flüsternd erörtert, das Leben und die Tugenden des Verstorbenen
hoch gepriesen und was man gegen ihn gehabt hatte, [bookmark: page59] entschuldigt; auch wurden
Vermutungen ausgesprochen, wer wohl nach ihm Lotsen-Aeltermann
werden würde. Die Gesichter wurden während dessen schon röter, die
Luft wärmer und die Fenster beschlagen. Der Stadtrat trank mit
diesem und jenem, aber an Christensen ging er vorüber, ohne zu
grüßen; – er mußte ihn nicht gesehen haben! In seinem Herzen dachte
Christensen aber anders und schluckte den kleinen Aerger in einem
Glas Portwein herunter. Der Doctor dagegen grüßte ihn, trank mit
ihm und erkundigte sich nach seiner Frau. »Haben eine Extra-Frau,
Christensen!«

		Die Zungen lösten sich immer mehr und mehr und die Unterhaltung
wurde lebhaft. Hinter sich hörte er ein Gespräch, dem er zuhören
mußte:

		»... Und das Seegericht über den ›Preußen‹ ist auf Dienstag
anberaumt?«

		»Der Stadtrat sagte so.«

		»Ist Jacobsen einer von den Geschworenen?«

		»Ja! ... und der andere ist Schiffer Sörvig.«

		»So? ... Ist man an Christensen vorübergegangen?«

		»Ja, es geschehen heut' zu Tage wunderbare Geschichten. Es
handelt sich um einen Betrug wegen Havarie, heißt es.«

		In demselben Augenblick bemerkten sie den, vom welchem sie
gesprochen, und brachen ab.

		Christensen that so, als ob er nichts gehört habe; aber daß sein
Gesicht so glühte, kam nicht nur vom Wein. Der Stadtrat war
wirklich an ihm vorübergegangen und hatte auch nicht gegrüßt! An
den Lotsen-Aeltermann dachte er nicht mehr während der
Begräbnißfeierlichkeiten, – nur daran, daß man an ihm
vorübergegangen war, und er wußte doch nicht, warum? Der Rede am
Grabe konnte er natürlich nicht folgen.

		Zu Hause angekommen, war Christensen gegen seine Gewohnheit
still und verdrießlich, und seine Frau konnte nichts von dem ganzen
Leichenbegängnis erfahren, – sie erhielt nicht einmal einen Gruß
von der Witwe.

		Christensen war offenbar schlechter Laune.

		Auch an den folgenden Tagen ward es nicht besser. Madame
Christensen hatte ihren Mann nie vorher so gesehen. Drinnen im
Hause kam kein Wort über seine Lippen und Donnerstags und
Sonnabends ging er auch nicht mehr, wie früher, in den
Schifferclub. Sie merkte wohl, daß etwas vorgefallen sein müsse,
aber was war es? Endlich entfuhr ihm eines Abends das Wort, er
glaube, es habe ihn jemand bei dem Stadtrat verleumdet, weshalb man
auch beim Seegericht ihn übergangen habe.

		»Und das trägst Du allein mit Dir herum und sagst mir nichts,
Christensen? ... Uns übergangen, sagst Du?« Sie stand [bookmark: page60] auf. – »Und das
hat der Stadtrat gethan, ... ist an uns
vorübergegangen? ... an uns? – So, so ... So, so ...
an uns!« Sie ging hastig im Zimmer auf und ab und stand dann vor
ihrem Mann still. »Aber thu' nur so, als ob Du nichts merktest,
Christensen! Geh' Du Deine Wege als ein rechtschaffner Mann und laß
die andern auch ihre Wege gehen. Ueberlaß es mir nur, den
Zusammenhang herauszufinden.«

		»Aber was kann es sein?«

		Madame Christensen konnte die Nacht nicht schlafen, und schwere
Gedanken zogen durch ihre Seele, bis endlich das Gesicht von Madame
Enersen wie ein Bild in der Finsternis vor ihr stand.

		»Lieber Christensen!« – sagte sie am folgenden Morgen
fürsorglich – »Du willst doch nicht ohne Deinen Kaffee in die kalte
Morgenluft gehen? Ich habe ihn in den Ofen gesetzt und die kleinen
Waizenbröte gewärmt.« – Sie brachte ihm beides. – »Siehst Du, je
mehr ich darüber nachdenke, um so mehr scheint es mir, daß Du Dich
um alle diese Redereien gar nicht kümmern solltest. In das eine Ohr
hinein und aus dem andern heraus! ... Warte, ich will Deinen
Rock erst ausbürsten! ... Und steh' auch nicht so lange da
unten auf dem Eise; es steht schon Wasser darüber, heißt
es!« ... Mit diesen Worten begleitete sie ihn bis zur
Hausthür, die sie hinter ihm schloß.

		Madame Christensen setzte die Geranien vom Fenster weg und sah
hinaus. Ihr Mann ging die Straße hinab, aber grüßte die
Vorübergehenden nur kurz, erst Kaufmann Röd und dann weiter unten
Schiffer Fossum. Beide drehten sich hastig um und sahen hinter ihm
her.

		»Was kann es sein? ... Kein Wunder, daß es ihm aufgefallen
ist. Sie sehen ja aus den Fenstern uns nach, wenn wir durch die
Straße gehen ... Na, – zum siebenten und letzten Mal, wenn wir
nichts gethan haben, so ... Aber heraus muß es!«

		Madame Christensen kleidete sich sorgfältig an, das kleine
schwarzseidene Halstuch, welches sie mit einer Brustnadel
befestigte, nahm sie erst mehrere Male wieder ab, – endlich aber
betrachtete sie sich prüfend im Spiegel. Sie überlegte, ob sie
nicht irgend etwas habe, weshalb sie zum Stadtrat gehen
könne ... Ja, auf den alten verfallenen Brunnen unten am Hügel
bei der Reeperbahn hatte sie schon lange ein Auge gehabt. Es war in
der That ein Wunder, daß nicht jedes Jahr ein Kind hineinfiel. Der
Brunnen mußte wirklich zugeworfen und geschlossen werden! Dann war
da weiter die arme alte hülflose Giebel-Karen, die vom Armenwesen
so unverantwortlich behandelt worden war, ... und nicht besser
war es mit dem kleinen Jungen in der Westerstraße, dessen Eltern
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waren! ... Aber sie entschied sich am Ende doch für den
Brunnen! – Daß der Zeiger der Uhr auch so langsam vorwärts
ging!

		Um halb elf Uhr klopfte sie an die Thür des Stadtrats, erhielt
aber die Antwort, der Herr Stadtrat sei beschäftigt. Am Nachmittag
und am folgenden Morgen erging es ihr nicht besser. Sonst war sie
so nicht empfangen worden, und sie war nicht die Frau, die das
nicht verstanden hätte; daß der Stadtrat wohl wisse, weshalb sie
komme und sich nicht gern darauf einlassen wolle.

		Sie fühlte sich verletzt und ward immer unruhiger. Es mußte doch
etwas dahinter sein! ... Was in aller Welt konnte es sein?

		Als Christensen mittags nach Hause kam, ließ sie sich nichts
merken, war nur ganz besonders liebenswürdig und setzte selbst den
Liqueur auf den Tisch, den er sich sonst nur im Wirtshause nehmen
konnte.

		Madame Christensen war eine kluge und diplomatische Frau. Einen
Augenblick hatte sie an Madame Enersen gedacht; denn sie wußte, daß
sie da an der Quelle stehe. Aber die süßliche gesalbte Frau würde
sie vielleicht mit einem Korb voller Aale gehen lassen und dann
noch mehr zu erzählen haben. Ja, das wäre Wasser auf ihre Mühle
gewesen, wenn Madame Christensen zu ihr gekommen wäre, um da ihres
Mannes schmutzige Wäsche zu waschen! ... Ihr Freund, der
Takelmeister, war ein ehrbarer Mann, der keine krummen Wege ging.
Er hörte nie auf Redereien. Und wußte er auch etwas, so war es doch
nicht so leicht es aus ihm herauszulocken. Indessen ... sie
hatte keine Ruhe; es mußte irgend ein Weg eingeschlagen werden, –
und Nachmittags saß sie bei Kjelsberg's am Kaffeetisch.

		Es wurde viel von Polly und wenig von Bernt gesprochen; die
erste Tasse war getrunken, und die zweite machte Madame Christensen
sich zurecht, als sie sich ein Herz nahm, und sagte: »Wer durch die
Welt gehen könnte, ohne verleumdet zu werden, Takelmeister!«

		»Ja, das ist wahr, Madame Christensen! Es steht geschrieben:
›Wir sollen Gott fürchten und lieben, daß wir unsern Nächsten nicht
fälschlich belügen, verraten, afterreden oder bösen Leumund machen,
sondern sollen ihn entschuldigen und Gutes von ihm reden und alles
zum besten kehren.‹ Wenn die Gerichtsposaune ertönt, wird es Denen
übel ergehen, die dieses Gebot übertreten haben ... Aber du
sollst Dein Herz auch nicht den Worten des Verleumders öffnen,
sagt ...«

		»Ich weiß nicht, wer das sagt, Takelmeister! aber hier sind
jedenfalls viele, die das thun!«

		»Die Zunge ist ein Feuer ...«

		[bookmark: page62] »Ja
gewiß ist sie das, und ein Feuer, das manches Haus in Brand steckt.
Aber wenn Feuer im Hause ist, muß man seine Freunde rufen,
Takelmeister! Darum ...«

		»Nur zu wahr, Madame Christensen! ... Die böse
Seite ... die böse Seite! Aber bitte, nehmen sie
sich! ... Sehen Sie da die Zuckerschale? Ja, nun ist sie immer
voll; aber voriges Jahr! ... Es war ein harter Krieg, den ich
mit Polly wegen der Zuckerschale hatte, das können Sie mir glauben;
sie hat viele Predigten hören müssen, aber es war alles
vergeblich, ... aber da füllte ich sie einmal mit
Salz ... Nun nimmt sie immer nur zwei Stücke in den Kaffee, –
mehr nicht! – nur eins noch, wenn sie mich freundlich bittet, und
dann das zweite, wenn sie ordentlich gelesen hat ... Man muß
recht zum Lernen ermuntern. Ist das nicht auch Ihre Meinung, Madame
Christensen?«

		»Polly ist ein kluges, gutes Mädchen, die wird sich zu solchen
Klatschereien nicht hergeben, wenn sie herangewachsen ist!«

		»Ja, das ist wahr, – – selbst wenn ihr Mund wie ein Mühlenrad
geht ... Sie sollten's nur hören, wie curios sie sein
kann.«

		»Es ist ein großer Unterschied zwischen unschuldigen Plaudereien
und boshaften Verleumdungen, Takelmeister!«

		»Ja, gewiß, ja, gewiß! Die Bosheit der Welt ist groß!«

		»Ich muß Ihnen aufrichtig sagen, daß ... ja, laßt's mich
nur gerade heraussagen, dann ist es gesagt und vergessen! Mein Mann
weiß es ja nicht; aber eine Frau sieht schärfer ... Es hat
mich wirklich gewundert, daß Christensen nicht eingeladen wurde,
die Leiche des Lotsenältermanns mit zu tragen. Das hat die Witwe
nicht aus sich selbst gethan. Es hat ihr Jemand etwas vorgeredet!
Was kann das nur sein?«

		»Wenn jemand mit solchen Geschichten zu mir kommt, sage ich
immer: ›Laßt uns von etwas anderm sprechen!‹ ... In den
letzten dreißig Jahren meines Lebens! ... ja, laßt mich
sehen ... nein, es sind jetzt einunddreißig Jahr, seitdem ich
hier wohne ... es war damals, als ›Bellona‹ umgebaut
wurde, ... habe ich nie nach etwas anderm gefragt, als was zu
meinem Beruf gehört. Es ist nicht gut, Madame, in fremde Fenster
hineinsehen.«

		Madame Christensen schüttelte ungeduldig den Kopf: »Sie, müssen
wissen, Christensen ist im Seegericht übergangen, ... und ich
meine, wenn nun eine Frau weiß, daß sie und ihr Mann reines Mehl im
Hause haben, und sie geht dann zu einem alten, erfahrenen Freund
und bittet ihn, ihr behülflich zu sein, um die Verleumdungen der
Welt ans Licht zu bringen, dann müßte der alte Freund sich auch
nicht zurückziehen.«

		[bookmark: page63] »Na,
so ... so!« Kjelsberg stand auf und ging hin und her. »So, das
ist's, was Sie wissen wollen ... von mir? ... Ich erzähle
nie Gerüchte.« – Er stand still und hustete. »Aber wenn Feuer im
Hause ist, muß man seine Freunde rufen, sagten Sie nicht so?« Er
hustete wieder. »Es kommt aber auch darauf an, ob die Freunde
Spritzen haben, das Feuer zu löschen, ... und solche alte
Geschichten ...«

		»Alte Geschichten ... von Christensen?«

		»Nun ja, ... ich sage nicht, von wem ich es gehört habe,
und ich glaube es auch nicht, das wissen Sie, Madame! sonst säßen
Sie heute nicht hier und tränken bei mir Kaffee. Aber weil Sie es
denn wissen wollen, ... ist Christensen nicht einmal vor
vielen Jahren vor Gericht gewesen, weil er mit andern zusammen ein
Fahrzeug auf den Strand gebracht hatte?«

		»Ja – a ... das war, ehe wir uns heirateten, ... bei
dem Amtsrichter Nörregaard; aber er wurde freigesprochen.«

		»Ja, das ist's nun gerade! ... Man sagt, das wäre
Christensen's Schlauheit gewesen, er habe alles so gut und fein
berechnet, daß das Gericht ihm nichts habe beweisen können.«

		»Aber er wurde ja freigesprochen!«

		»Ja – a.«

		»Mehr kann doch nicht geschehen!«

		»Nein – n! – deshalb sage ich auch, daß man derartiges nicht
wieder aufrühren solle. Laß die Welt nun reden ...«

		»Na, so!« – Das hat er nun dafür, weil er damals den Mut hatte,
mit dem alten Schiff, welches jeden Augenblick untergehen konnte,
über die Nordsee zu fahren, während der Kapitän es verließ!«

		»Verleumdungen vergehen und ein rechtschaffener Mann bleibt
stehen! ... Es kommt nur darauf an, daß man ganz auf solidem
Grunde steht.«

		Madame Christensen hatte ihre Tasse umgekehrt, und den
Theelöffel darauf gelegt. Sie stand auf, warf ihren Shawl um sich
und gab dem Takelmeister die Hand: »Ja, ja, Takelmeister! Jeder muß
sein Kreuz tragen! ... Und Sie sollen als guter Freund meinen
Dank haben! ... Aber etwas Sinn muß doch in jeder Sache
sein, ... und daß ein Mann leiden muß, weil er freigesprochen
ist, das habe ich noch nie gehört!«

		Der Takelmeister folgte ihr bis zur Thür; sie hatte feuchte
Augen und sagte mit unterdrückter Bewegung: »Ich sage Christensen
kein Wort! Er grübelt sonst viel und nimmt's zu schwer, sag' ich
Ihnen!«

		*

		[bookmark: page64] Was
Madame Christensen meinte und dachte, konnte man nicht recht
erfahren, am wenigsten merkte ihr Mann. Er begriff nur nicht, daß
sie immer so freundlich und fürsorglich war.

		Aber wenn er nicht da war, sah's anders aus. Dann ging sie
unruhig hin und her, von der Stube in die Küche und aus der Küche
wieder in die Stube, oft lange mit demselben Teller oder derselben
Tasse in ihrer Hand, ... oder sie saß und grübelte ...
Sie mußte einmal wieder etwas ordentlich anfassen, etwas, wo sie
sich rühren mußte.

		Eines Morgens war sie denn auch bei einer großen Wäsche, sowohl
für das Haus, wie für »Rutland«, obgleich es noch mitten im Winter
war. Im Brauhause stand ein Mädchen und sie selbst in der Küche,
die Arme in Seifenschaum begraben über der feineren Wäsche.

		Es ging ununterbrochen vorwärts und ein Haufen reiner Wäsche lag
neben ihr. Aber gegen Mittag, als sie Christensen wieder
zurückerwartete, stellte sie die Balge auf einen Stuhl vor dem
Fenster, daß sie die Straße hinabsehen konnte. Sie folgte mit ihren
Gedanken und mit ihren Augen jedem, der die Straße hinunterging,
und wartete auf Christensen, um zu sehen, wie sie an einander
vorübergehen und ob sie mit einander sprechen würden ...
»Rutland« aber mußte so früh wie möglich in See, – das war
klar ... Christensen mußte fort! [bookmark: page65]

	
		
		VIII.

Madame Christensen's Kampf für Bernt

		Der Schifferklub wurde allmählich immer weniger besucht. Der
alte Zollcassierer Rasbeck, der immer von »1814« erzählte und den
Klub dann und wann mit seiner Gegenwart beehrte, fand immer weniger
und weniger Zuhörer und ebenso auch Steuer Berg mit all' seinen
unendlichen Schmuggelgeschichten. Kapitäne und Steuermänner hatten
jetzt auch Anderes zu thun.

		Es war zur Frühlingszeit, als das Eis anfing zu brechen, und die
Schiffe sich rüsteten, in See zu gehen. Die Knaben sprangen von
einer Eisscholle auf die andere oder suchten sich schon Seesterne
und Krabben. Die Straßen füllten sich mit Matrosen, die Heuer
suchten, und draußen am Hafen war alles mit den Frühlingsarbeiten
beschäftigt.

		Auch auf dem »Rutland« war man in voller Thätigkeit und Andres
Kok und Niels Kobbervig hatten wieder Heuer bei Schiffer
Christensen genommen. Ersterer wohnte zwei Meilen von der Stadt
entfernt in Tömmervig, wo er verheiratet war und das Nest voll
hatte, daher es an Arbeit für ihn und seine Frau nicht fehlte;
Niels Kobbervig wohnte am Hafen und war ein Hagestolz. Beide
rechneten sich schon ganz zum Inventar »Rutlands«, beide verehrten
Christensen und Madame Christensen, und beide waren während des
Kalfaterns immer wieder voller Bewunderung, wie vorzüglich das
Material des alten Schiffes sei. So oft es irgend möglich war, war
auch Bernt unten und hörte eifrig auf alles, was das Fahrzeug
seiner Eltern betraf, ob es nun der silberne Becher war, der im
Kiel des Schiffes liegen sollte, oder die Weissagung, daß es
hundert Jahre alt werden würde.

		Daß »Rutland« in diesem Jahre so früh ausgerüstet wurde, war das
Verdienst von Madame Christensen, die darauf brannte, in See zu
gehen. Sie hatte dafür eine Menge Gründe angegeben. Sie hatte sich
über das schöne Thauwetter gefreut, von den Zugvögeln und dem
frühzeitigen Frühling gesprochen und besonders auch das
hervorgehoben, daß sie das Jahr so lang wie möglich machen müßte,
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vierhundert Thaler, die sie voriges Jahr extra ausgegeben hatten,
wieder zu verdienen. Christensen war indessen nicht so leicht von
dem Gewohnheitsmäßigen abzubringen.

		Fast einen Monat früher, wie sonst, hatte sie aber nach Niels
Kobbervig geschickt und ihn gebeten, bei ihnen vorzusprechen.

		Er fand sich denn auch bald ein und kam mit seinem Hut in der
Hand in die Stube hinein, wo er sich in seiner ganzen Länge vor
Madame Christensen aufpflanzte.

		»Da, Niels! trink' einen Schnaps ... Dieses Jahr denkt
Christensen früh in See zu gehen.«

		»Gut, Madame!«

		»Hör', Niels! Kannst Du Dich nicht nach einigen zuverlässigen
Leuten umsehen, daß wir sie zur rechten Zeit haben? Christensen hat
jetzt so viel zu thun.«

		Niels zog seine Schultern noch höher an der Thür hinauf.

		»Weißt Du Jemanden?«

		»Ich habe schon 'mal mit Martin Olsen gesprochen; Madame kennt
ihn ja, stark wie ein Felsen im Sturm und sonst auch willig.«

		»So? – der? ... Aber ist er sicher? Trinkt er nicht?«

		»Die Wahrheit zu sagen, war es seine Frau, die mich bat, ein
Wort für ihn bei Madame einzulegen, denn sie weiß, daß Madame das
Contrabuch hat. Wenn er nur nicht an Land kommt, wo er bekannt ist,
dann geht Alles gut; da sind die Kameraden ...«

		»Christensen wird schon Ordnung halten! Ja, aber Du siehst ein,
Niels, daß ich der Frau nichts versprechen kann. Es kommt alles auf
ihn an, er muß entscheiden.«

		»Ja wohl! – Aber wenn Madame nur ein Wort für ihn einlegen will,
denke ich ...«

		»Das kommt darauf an, Niels. Du weißt, Christensen ist so
strenge.«

		»Ja wohl, ... aber ...«

		»Wenn er etwas will, läßt er sich nicht davon abbringen.«

		»Ja wohl, aber wenn Madame ...«

		»Ich? Ich muß mich noch in manches andere finden, als
Ihr ... aber davon wollen wir nicht sprechen. Wer ist denn der
andere Mann, den wir haben sollen?«

		»Madame meint den Schiffsjungen?«

		»Den Schiffsjungen? – Ich denke, die Arbeiten wird Bernt schon
machen können, wie früher.«

		»Soll Bernt denn mit? Ich glaubte, der Capitän hätte gesagt, er
solle zu Hause bleiben und in die Schule gehen!«

		»Bernt? ... Was sagst Du? ... So hat Christensen
gesagt? Nein, da hab' ich doch auch ein Wort zu sagen! Eine Mutter
hat doch wohl die höchste Entscheidung für ihren einzigen [bookmark: page67] Sohn, Niels. Das
ist doch gewiß, ebenso gewiß, sollt' ich meinen, als daß
Christensen Capitän ist und auf dem ›Rutland‹ befiehlt.«

		»Hm!« – Er sah aus, als ob er seine Meinung für sich selbst
hatte.

		»Warum sagst Du das?«

		»Ja, denn wenn Madame sich nicht von Bernt trennen will,
so ...«

		»Geht Christensen allein aus! ... ohne mich, meinst Du?« –
Sie stand auf und trat dicht vor ihn hin. »Hör' Niels! Das war das
erste Mal, daß ich so kühne Worte aus Deinem Munde gehört
habe! ... So, Ihr wolltet wohl mit Christensen und ›Rutland‹
absegeln, ohne mich, und dann schalten und walten, wie Ihr Lust
hättet? ... Ja, ja, das glaub' ich wohl! ... Aber da habt
Ihr die Rechnung ohne Madame Christensen gemacht!«

		»Ich hätte Sie ... und auch Bernt gern wieder mit. Das ist
die halbe Arbeit.«

		»Das freut mich, Niels! Christensen muß auch dann und wann eine
Aufmunterung haben ... Aber wenn Du glaubst, daß ich mich
einmal von ihm oder Bernt trennen würde, so bist Du sehr einfältig,
Niels!«

		»Ach nein, ... zieht Madame so an der Ankerwinde, dann
macht sie das Schiff auch schon flott.«

		»Darauf kannst Du Dich verlassen, Niels! – Ja, und nun der
andere Mann!«

		»Der Bergenser ist ein rascher Bursche und tüchtig auch, das
kann Niemand leugnen; der ist noch hier.«

		»Rasch und tüchtig? ... das heißt, er hat den ganzen Winter
hier und in Tömmervig getanzt und commersiert, sich umhergetrieben
und Händel gesucht. Ich hab' wohl nach ihm gefragt!«

		»Ja, es ist hier, wie in England, es gehen Viele umher, die
keine Heuer finden können, Madame! ... gerade so wie im
vorigen Jahr. Er ist bei mir und auch bei Andres gewesen und hat
gefragt, ob ›Rutland‹ nicht bald wieder in See ginge, denn er habe
seinen letzten Schilling ausgegeben.«

		»Ja, das glaub' ich ... bei solchem Leben!«

		»Er fragt so oft nach Bernt. Er meinte, es wäre immer so
vergnüglich mit ihm gewesen!«

		»So? – meinte er das?«

		»Ja und von ihm hat Bernt auch viel gelernt und er könnte uns
wohl von Nutzen sein.«

		»Ich sage Dir, Niels, er kann seine Wege gehen.«

		»Aber es kann doch nicht schaden, einen Vogel zu halten, so
lange man ihn hat.«

		[bookmark: page68] »Ja,
aber ich will erst jedenfalls ein Wort mit dem Bergenser sprechen!
Nach einem solchem Leben schlüpft er uns nicht an Bord, ohne daß er
ein ernstes Wort gehört hat ... Warum ging er nicht nach
Hause?«

		»Ach, das hat wohl seine besonderen Gründe. Ich glaube, er ist
ohne Erlaubnis seiner Eltern zur See gegangen, und nun will er erst
etwas mehr werden, ehe er sich wieder zu Hause zeigt. Er will
größere Reisen machen und dann als Steuermann wiederkommen.«

		»Woher weißt Du das?«

		»Ich habe es von Bernt gehört. Die beiden waren ja so gute
Freunde.«

		»So – o?«

		»Aber ich will nicht die Schuld haben, wenn ich's Madame erzählt
habe.«

		»So, so! – Ich konnte mir wohl denken, daß er so Einer wäre.
Warum kam er sonst hier nach dem Ostland her; es muß nicht so
leicht sein, auf dem ›Rutland‹ Heuer zu finden. Aber er muß
jemanden haben, der für ihn sorgt, nachdem er sich von denen
getrennt hat, welche die ersten Pflichten gegen ihn haben ...
Und hat er nichts schlimmers gethan, als auf eigene Hand zur See zu
gehen, so nehmen wir ihn, Niels! ... Man kann seine Kinder
doch nicht zwingen, einen Beruf zu ergreifen. Da könnte mancher
etwas lernen! ... Du kannst in den nächsten Tagen mit ihm
heraufkommen, – ich spreche schon mit Christensen, und Andres Kok
muß sich die kommende Woche parat halten.«

		»Ja wohl, Madame!«

		Als Niels Kobbervig gegangen war, stand Madame Christensen in
ihrem Zimmer nachdenklich still. Es schien ihr, als ob am Horizont
ihres Lebens dunkle Wolken aufsteigen wollten.

		»So hat er es wirklich gesagt! ... Es ist also seine
wirkliche Meinung, daß Bernt hier bleiben soll! ... mich von
meinem Sohn zu trennen!« – Sie nickte kurz und drohend. »Ich denke,
wir machen die Sache bald ab!« – Dann ging sie nach ihrer Küche,
stand aber vorher noch einmal still, und murmelte für sich hin: »Ja
gewiß, – heute! Je eher, desto besser!«

		Christensen kam gerade vom »Rutland« herauf, als er auch
unterwegs erfuhr, daß der Stadtrat ihn im Seegericht über die
dänische Jacht übergangen habe, obgleich er erst vor einiger Zeit
den Rat desselben über die betreffende Angelegenheit eingezogen
hatte. Steuer Berg war's, der es ihm erzählte und zugleich seine
Verwunderung darüber aussprach, daß die hohe Obrigkeit an einem
Mann, wie Christensen, vorübergegangen sei.

		Beim Mittagessen saß er ganz still da und ging still vom Tisch
fort. Seine Frau merkte es wohl, daß wieder etwas vorgefallen
[bookmark: page69] war, und
wartete deshalb mit ihrem Vorhaben bis zum Abend. Es war traurig
anzusehen, wie er da saß und nichts sah und hörte, und ihr ward
ganz angst und bange vor dem, was geschehen sein konnte.

		Sie durfte ihn nicht ausfragen, traktierte ihn aber gegen ihre
Gewohnheit mit einem Nachmittagskaffee, was auch offenbar seinen
Zweck erreichte; denn er sagte mild:

		»Ja, Gertrud! hier drinnen hab' ich's gut, aber da draußen
rechnet man nicht viel auf Schiffer Christensen! Nun taugt er nicht
einmal mehr dazu, sein Urteil über eine alte Jacht abzugeben!« Er
nahm seinen Hut und ging wieder nach dem »Rutland« hinunter.

		Wäre sie nicht so bekümmert um ihn gewesen, so würde das
Benehmen des Stadtrats sie in Feuer und Flammen gesetzt haben; aber
sie dachte daran, wie das Ganze ihm schwer auf die Seele fallen
würde, ... er wäre im Stande gewesen, nicht nur eine Stunde,
sondern sein ganzes Leben lang so still grübelnd dazusitzen, weil
er nun einmal nicht für sich sprechen konnte, und wo er es
versuchte, sich nur immer mehr verwickelte. Es war unberechenbar,
wohin seine Bitterkeit und sein Mißtrauen gegen die Menschen führen
konnte!

		Madame Christensen wartete den ganzen Nachmittag darauf, daß ihr
Mann nach Hause kommen solle. Es währte lange. Sie sah aus dem
Fenster hinaus, ... unter dem grauen Winterhimmel ward es
dunkel, und schwarze Wolken zogen vorüber ... Bernt kam nach
Hause, erhielt sein Abendbrot und ging mit seinem Butterbrot wieder
hinaus. Da kam ein Brief an Christensen an, sie legte ihn auf die
Commode und bereitete das Abendessen.

		Es war früher als gewöhnlich, als Christensen sich draußen im
Gang den Schnee von seinen Stiefeln schlug. Er hatte vom »Rutland«
aus noch einen Spaziergang gemacht.

		»Das ist brav, Mutter! traktier' nur recht! – Aber es ist gut,
daß ich den Fisch selbst bezahlt habe und daß er auf dem Teller für
meine Rechnung liegt ... Mach's auch so, Bernt! daß Du Deine
eigenen Fische bezahlen kannst, dann brauchst Du niemandem zu
danken, brauchst Dich vor niemandem zu bücken, Bursche!«

		Daß er sich so munter aussprach, beruhigte seine Frau offenbar,
und da er auch guten Appetit zu haben schien, hielt sie die
Gelegenheit für günstig und sagte:

		»Ja, es ist gut, daß wir unser eigenes Schiff haben! ...
Wenn wir uns mit dem ›Rutland‹ erst etwas aufgearbeitet
haben ... und Bernt hilft auch dazu, ... können wir's
vielleicht noch einmal erleben, daß wir ihn als Capitän auf seinem
eigenen Schiff sehen.«

		[bookmark: page70] »Na,
na! Du weißt ja! ...«

		»Ich meine nur, wir müssen uns vorsehen. Man muß alles wohl
erwägen.«

		»Alles wohl überlegen! Ja, sieh' Dich nur vor, Mutter! aber ich
denke, wir haben oft genug darüber gesprochen.«

		»Auf meine Meinung hast Du aber noch nicht Rücksicht genommen;
ich denke, Du wirst sie doch anhören!«

		Christensen legte Messer und Gabel fort und sagte hart: »Er soll
anders erzogen werden, wie sein Vater! ... der hat sich so
durcharbeiten müssen. Aber darum sitzt er nun auch so da und weiß
nicht, was er anfangen soll! – Er ließ seine Hand auf den Tisch
fallen, daß es klirrte. – Wenn ich etwas gelernt hätte, Mutter,
läge ich nicht hier wie ein angeschossener Walfisch, in den alle
mit ihren Harpunen hineinfahren! ... Nein, nein, lernen muß er
etwas! – Nun weißt Du meine Meinung!«

		Sie sah, daß er sehr erregt war, und antwortete daher
sanftmütig: »Ich glaube, es halten viele Dich für einen klugen
Mann, sonst fragten sie Dich nicht so oft um Rat ... Ja, nun
kannst Du gehen, Bernt, und Dich schlafen legen.«

		Sie aßen schweigend weiter, während Bernt, dem Befehl der Mutter
gehorsam, verschwand. Als sie allein waren, sagte sie:

		»Wir haben volle Fracht von Frederiksvärn hinauf nach
Christiania, wenn wir nur früh genug in See gehen können.«

		»Ja, wenn Du glaubst, mich hielte hier jemand fest, so irrst Du
sehr. Wenn Du nur willst, Mutter!«

		»Ich sprach heute mit Niels über den Bergenser und sagte, wir
würden ihn in Heuer nehmen, wenn Du wolltest. Er kommt Sonnabend zu
Dir.«

		»Gut.«

		»Und dann muß Bernt auch wohl von der Schule dispensiert
werden?«

		»Bernt? ... Wir haben ja beschlossen, daß er etwas lernen
soll!«

		»Und ich sollte in See gehen! – und den Jungen hier allein
lassen? Hast Du wohl bedacht, was Du sagst, Christensen?«

		»Bedacht, was ich sage, – Hm! ...«

		»Ich sollte mich von ihm trennen? ... Er sollte hier sein
und wir da! ... Wie wenn wir mehr als einen Sohn hätten!«

		»Desto mehr Verantwortung haben wir gegen ihn. Wir müssen thun,
was recht ist!«

		»Was recht ist? ... Meinst Du denn, Christensen, daß es
recht ist, eine Mutter vom Herzen ihres einzigen Kindes zu reißen,
das sie nicht aus den Augen verloren hat, seitdem sie es geboren!
Meinst Du, das wäre recht?«

		[bookmark: page71] »Ich
meine es, Mutter!«

		»Du triffst wahrscheinlich Anstalten, es diesmal recht gemütlich
am Bord zu machen! ... Sag' mir, Christensen! – und bedenke es
recht: Willst Du eine Frau mit Dir nehmen, die nur unten in der
Kajüte sitzt und sich nach ihrem Sohn sehnt? ... Aber ein
Vater hat nicht mehr Herz, wie ein Stein! ... Mir ist bange,
das würde Dir teuer werden ... ich könnte Dir das nicht so
leicht vergessen, Christensen! ... Ich sage Dir das gleich im
voraus ... Und dann soll unser Bernt wohl allein in Wind und
Wetter seine Wege gehen!«

		»Ich will Dich durchaus nicht zwingen, mit mir zu gehen!«

		»Ist das Dein Ernst, Christensen?«

		»Sag' nur ein Wort, Gertrud, und Du sollst es haben, wie Du
willst; ich will nicht klagen.«

		»Ich hätte nicht geglaubt, daß Du so rasch bei der Hand gewesen
wärest, mich von Dir zu lassen!«

		»Ich bin die Geschichte leid, Mutter! ... und der Junge
wird zu groß, um seine Affenstreiche am Bord zu machen, – er muß
etwas ordentliches lernen! ... Du, Mutter! kannst machen, was
Du willst, ... aber« – er erhob sich langsam vom Tisch, wie
wenn er dadurch dem Gespräch ein Ende machen wollte – »Seemann wird
er nicht!«

		Madame Christensen's Gesicht zeigte alles Andere eher, als eine
Fügsamkeit, und sie wollte gerade schon wieder den Kampf aufnehmen,
als er den Brief auf der Commode sah und ihn in die Hand nahm. »Was
ist denn das? ... Von der Steuercommission.«

		Er hielt den Brief gegen das Licht und las ... Sie sah, wie
sein Gesicht sich veränderte, und daß er den Brief noch einmal
las.

		»Na so! ... So, so! – Ja, wenn's kommt, denn kommt's alles
zusammen!«

		»Was ist es denn, Christensen?« – Sie mußte die Frage mehrere
Male wiederholen, ehe er antwortete.

		»Lies selbst! – Sie verlangen nun meine schriftliche Erklärung,
daß meine mündlichen Aussagen vor der Steuercommission über unser
Vermögen richtig sind! ... Was soll das bedeuten? Ich habe den
›Rutland‹ angegeben und das Haus und zweitausend Thaler.«

		Sie las, überlegte einen Augenblick und warf den Brief entrüstet
von sich. »Das bedeutet, Christensen, daß einer von Trondhjem
gekommen ist und erzählt hat, daß wir da Geld stehen haben. – Du
giebst natürlich die Erklärung ab ... und fügst hinzu, daß es
Dir nicht in den Sinn gekommen wäre, das anzugeben, weil Du Dir es
nicht hättest denken können, daß Du für die achthundert Thaler, die
in Trondhjem ständen, steuern müßtest! Sie müssen jedenfalls [bookmark: page72] merken, daß Du
im guten Glauben gewesen bist. Es ist nur gut, daß es nicht mehr
als achthundert Thaler sind. Wären die Tausend voll gewesen, hätte
es schon anders ausgesehen ... Nun, was sagst Du? – Du siehst,
es klart auf.«

		Christensen saß mit gestütztem Kopf am Tisch.

		»Nun, was sagst Du?«

		»Daß ich das nicht will, Mutter.«

		»Aber, lieber Christensen, ich verstehe nicht, was heute mit Dir
vorgeht.«

		»Ich unterschreibe nicht alle Deine Schnirkeleien! – Ich gebe es
offen und ehrlich an ... und schreibe nur noch die achthundert
Thaler zu, ... dann können sie mich brüchen!«

		»Aber Christensen!«

		»Basta, sage ich! ... Du verstehst nun wohl den
Zusammenhang. Sie wollen mir etwas anhaben.«

		»Ja, aber Du giebst es ihnen ja selbst an die Hand! Welcher
Schiffer giebt denn alles an, was er hat?«

		»Basta, sage ich! ... Na, na, ... so, so! ...
Eins nach dem andern! ... Nein!« murmelte er vor sich hin,
»man braucht sich nicht zu sehr zu wundern, wenn einer kein Seemann
werden will.« ... Er saß zusammengebrochen da und starrte
gegen den Fußboden. Das Licht fiel auf sein Haupt, dessen Haare
schon dünner zu werden anfingen, und sie merkte in diesem
Augenblick, wie sie auch seit Weihnachten grau geworden waren. Sie
waren wirklich mehr grau, wie schwarz.

		Sie stand da und sah ihn an, ... und immer mehr wurde sie
von dem Gefühl ergriffen, wie sehr er leide und wie wenig dieser
rechtschaffene Mann es verdiente, von andern verachtet zu werden.
Aber sie war doch froh, daß er das schlimmste nicht wußte!

		»Christensen!«

		Er antwortete nicht ... hörte nicht auf sie hin.

		Sie legte die eine Hand auf den Rücken des Stuhles, mit der
andern streichelte sie ihn. »Hör' Christensen! Ich glaube fast, Du
hast recht wegen Bernt! ... Wir beide werdens noch gut haben,
wenn wir nur erst für uns allein auf dem ›Rutland‹ sind!«

		Es war am Sonnabend nachmittag, als Polly Kjelsberg die Treppe
hinauf zu Madame Christensen sprang, mit dem heimlichen Gedanken im
Herzen, ob sie wohl die versprochenen Kuchen bekommen würde. Sie
stand im Flur still, weil sie Bernt in der Küche schluchzen hörte.
Es mußte etwas außergewöhnliches vorgefallen sein; denn sie sah
durch die halbgeöffnete Thür, wie er sein Gesicht in den Händen
hielt, und sein ganzer Körper krampfhaft zitterte ...

		»Was ist es denn, Bernt?«

		Er sah nach ihr hin und suchte seine Fassung wiederzugewinnen.
[bookmark: page73] »Hat Dein
Vater ... Dich geschlagen?«

		Er sah sie stolz abweisend an; aber weil er fühlte, daß er eine
Erklärung abgeben müsse, sagte er mit fester Stimme: »Ich soll dies
Jahr nicht mit dem ›Rutland‹ gehen, ... soll hier bleiben und
zur Schule gehen ... mit all' diesen Krabben! ... den
ganzen Sommer, ... das ganze Jahr! ... Aber ich werde
auch nicht so viel lesen! ... nur mich prügeln!«

		»Ach, kümmere Dich darum nicht, Bernt! Wir wollen es schon
gemütlich mit einander haben. Komm' nur zu uns, Du, auf den
Takelboden.« Polly hatte offenbar die entgegengesetzte Auffassung
von dem allen, was Bernt so schmerzlich bewegte; sie sah sehr
munter und vergnügt aus. »Und was kümmerst Du Dich um die Schule?
mit der wollen wir schon fertig werden.«

		»Hör', Polly! Glaubst Du, daß ich wohl so eine Stunde jeden Tag
hinaufkommen und wie ein anderer Lehrbursche sein könnte, ...
glaubst Du, daß Dein Großvater das erlauben würde?«

		»Großvater? ... ja, der erlaubt es, ... der thut
alles, was ich will.«

		»Willst Du's versuchen, Polly?«

		»Du kannst Dich darauf verlassen! ... Ist Deine Mutter zu
Hause?«

		»Ja.«

		Polly verschwand in der Stube, während Bernt etwas getröstet mit
seinem verweinten Gesicht in der Küche blieb. Was seinen Schmerz
noch erhöhte, war, daß der Bergenser gerade am Mittag geheuert war,
als er es eben erfahren hatte, daß er nicht mit solle. – »Hör' nun,
Polly!« sagte Madame Christensen drinnen – sie gab ihr heute zwei
Pfefferkuchen, den einen sollte sie gleich essen, den andern mit
nach Hause nehmen –, »Du sprachst ja wohl mit Bernt draußen in der
Küche?«

		»Ja, er weinte!«

		»Er geht nicht mit uns und soll hier in die Schule gehen.«

		»Ja,« meinte Polly teilnehmend, »sonst hätte er von nun an bis
Weihnachten frei haben können!«

		»Paß' auf, Polly, daß die andern Kinder nicht so häßlich gegen
ihn sind. Er kann nicht recht mit ihnen umgehen, und wenn nun seine
Eltern nicht da sind, hat er niemanden, der ihm hilft.«

		»Ach ja, Madame Christensen! ... Wenn nur einer Bernt
anrührt, will ich schon alle andern von hier und oben von dem
Schmiedehügel und von der Reeperbahn auf ihn hetzen, daß er es
fühlen soll.«

		»Aber Polly!« – und sie streichelte ihr Gesicht – »Du darfst es
Bernt nicht sagen, daß ich Dich darum gebeten habe. Wenn wir uns
Weihnachten wiedersehen, mußt Du mir alles erzählen, [bookmark: page74] was hier passiert
ist ... Wir machen noch eine Tour nach Holland, da kaufe ich
Dir einen großen holländischen Pfefferkuchen mit Succade darauf,
der ist so groß, wie ... Aber was sagte er Dir draußen in der
Küche, Polly? War er sehr traurig?«

		»Er sagte nichts anderes, als ... daß ... wenn er in
der Schule fleißig gelernt hätte, er gern auch oben auf dem
Takelboden bei uns eine Stunde jeden Tag lernen möchte. Und wenn
Großvater wüßte, daß seine Mutter nichts dagegen hätte, so sollte
ich ihn darum bitten!«

		»So? – Hör', Polly, wo ist dein Großvater nun?«

		»Draußen auf Adelsten, ... er kommt erst um sieben Uhr nach
Hause.«

		»In diesem Wetter!« – Madame Christensen bedachte sich einen
Augenblick ... Um sieben Uhr kam auch Christensen nach Hause.
Sie öffnete die Thür zur Küche.

		»Hör', Bernt! – Adelsten liegt ja hinter dem Schiffswerft?
Willst Du mit mir gehen? Ich habe mit dem Takelmeister etwas zu
sprechen.«

		Sie zog sich an und ging mit ihrem Sohne nach dem Hafen.

		Kjelsberg war Einer von Denen, die für ihren Beruf leben und
sterben. Die ganze Welt war in seinen Augen nichts anderes, als ein
Fahrzeug, das der liebe Gott immer wieder ausbessern und auftakeln
müsse für die Reise nach »Jenseits«. Er arbeitete bei allem Wetter,
und in diesen Tagen ging die Arbeit vom frühen Morgen bis zum
späten Abend. Er war kaum mittags zu Hause, und viele
Nachmittagsruhe hatten seine Arbeiter auch nicht.

		Als er Madame Christensen kommen sah, wandte er sich aber sehr
galant gegen sie, und sagte: »Was steht zu Diensten, Madame?«

		»Ich weiß wohl, daß der Takelmeister jetzt viel zu thun hat,
sagte sie – und ich will auch nicht stören, aber ›Rutland‹ geht
nächste Woche schon in See.«

		»Ja so, Madame! ... Nein, das ist nicht Ihre Gewohnheit,
andere in der Arbeit zu stören ... Was haben Sie denn auf dem
Herzen?«

		»Wir haben uns nun entschlossen, daß Bernt hier bleiben
soll.«

		»Und etwas lernen, kann ich mir denken! ... Ach, Ihr da
oben! ... seht Ihr nicht – – umkehren! ... So, so!« – er
drohte mit dem Stock nach den Raaen. – »Nun Madame?«

		»Es war Polly, die uns den Gedanken eingab. Denkt nur, ein
dreizehnjähriges Mädchen, so klug und verständig!«

		»Ja, sie! ... hm.«

		»Sie meint, es wäre schade, wenn Bernt immer nur in der Schule
säße und alles vergäße, was er vom Seemannswesen gelernt hat.«

		[bookmark: page75] »Ja
gewiß, gewiß! ... Nun ja, hm! ... Wie denn, Madame?«

		»Das kluge Kind meinte, es wäre das beste für Bernt, wenn er die
Erlaubnis erhielte, jeden Tag eine Stunde oben auf Großvaters
Takelboden zu sein und wie die anderen Lehrburschen zu
lernen ... Aber das wäre zu viel verlangt, und ich würde auch
nicht darum gebeten haben, wenn Polly mir es nicht in den Kopf
gesetzt hätte.«

		Ei was, zu viel verlangt? Polly ist klüger, als wir beide
zusammen, Madame Christensen! ... ja Sie mit! ... hi hi!«
– er schüttelte sich vor Lachen – ... »ja Sie mit! und das
will etwas sagen! ... Lassen Sie ihn denn nur kommen ...
aber mit Ordre von seinem Vater! ... Darum wollen wir schon
sehen.«

		Während sie ging, sagte sie: »Christensen sitzt Sonntagsabends
immer so allein, und wenn der Takelmeister dann einmal zu uns
kommen und wegen Bernt mit uns sprechen möchte, ... nur um zu
sehen, ob er auch Anlagen hat, ... so würden wir uns sehr
freuen, Sie bei uns zu sehen. Morgen abend braue ich auch gerade
einen Punsch, Takelmeister!«

		»Danke, Madame! Verstehe, verstehe! ... Ach, steht da doch
nicht so dumm, sondern helft Madame herunter! ... Ja, das
konnt' ich mir wohl denken, die Frau ist schon im Boot, ehe so ein
Hallunke wie Du Zeit hast, zur Hand zu sein.«

		Es hatte Madame Christensen eine schlaflose Nacht und außerdem
noch einen Tag gekostet, ehe sie es sich nach hartem Kampf mit sich
selbst klar machte, daß es nun wirklich so sein und Bernt nicht mit
ihnen gehen sollte, ... daß sie nun keinen Finger mehr rühren
könne, um das bei Christensen auszuwirken!

		Als es dann aber beschlossen war, war sie bald in voller
Thätigkeit, um ihren Sohn von oben bis unten und für das ganze Jahr
auszusteuern. Bei der Witwe des Werftsvormanns Nielsen, mit der sie
schon lange bekannt waren und zu welcher Madame Christensen viel
Vertrauen hatte, sollte Bernt wohnen. Und als Christensen die Witwe
eines Tages sehr ernstlich gebeten hatte, aufzupassen, daß Bernt
auch recht fleißig wäre, ging auch Madame Christensen schon am
selben Nachmittag zu ihr, um ihr alles auseinanderzusetzen, was sie
wünschten, und damit sie auch wüßte, wie sie es gern
hätte, ... daß er auch aufs Fischen ausgehe und viel draußen
sei und nicht immer bei den Büchern sitze. Der Junge arte nach ihr,
und ihr könne nichts schlimmeres passieren, als in die Stube
eingemauert zu werden, sie müsse in der frischen Luft leben. Dazu
komme, daß Bernt auch so zu sagen auf der See erzogen [bookmark: page76] wäre. Das viele
Lernen kann leicht der Tod so eines Knaben werden, Madame
Nielsen!«

		Während dessen wurde fleißig für Bernt genäht und die
Schneiderinnen mußten bis tief in die Nacht hinein arbeiten. Er
sollte sechs neue Hemden haben, zwei Paar Stiefel und zwei ganz
neue Anzüge, recht große, daß er erst hineinwüchse, und der eine
von schönem, blauem Tuch zur Confirmation. Alles mußte bis Mittwoch
fertig sein – und dann noch ein neuer Hut und so manches andere.
Bernt mußte die ganze Zeit zu Hause bleiben und immer wieder
anprobieren, – er erhielt daher die Erlaubnis, nicht zur Schule zu
gehen.

		Mittwochmorgen war alles fertig und Bernt in Wahrheit wohl
ausgerüstet. Er folgte seiner Mutter in dem neuen Düffelanzug, der
so stark war, daß er wie eine Rüstung saß, an Bord des »Rutland«.
Der Mutter Uhr hatte er auch geliehen bekommen, er sollte sie aber
nur an die Wand hängen und nicht in der Tasche tragen, damit seine
Kameraden sich nicht ärgerten.

		Es wehte ein frischer Nordwest, ... die Ankerketten wurden
gehoben, die Segel füllten sich mehr und mehr, und »Rutland« fuhr
durch all' die vielen Schiffe hindurch in die offene See ...
Madame Christensen stand mit klopfendem Herzen und Thränen in den
Augen am Schiffsrand und sah nach Bernt hin, der im Boot stand und
mit dem Hut schwenkte. Madame Christensen brach in Thränen aus und
ging rasch in die Kajüte hinunter. Niels Kobbervig sah Andres an,
und sagte kopfschüttelnd. »Das hätt' ich mir nicht gedacht,
Andres!« [bookmark: page77]

	
		
		IX.

Der Bergenser

		Drei bis vier Wochen später lag »Rutland« in dem Hafen von
Christiania und lud Eisen und Gußeisenwaren, sowie
Kartoffelbranntwein in großen Krügen ein; den letzteren hatte
Christensen auf eigene Rechnung gekauft, um ihn in den Städten an
der Küste abzusetzen.

		Christensen war bisher immer verstimmt gewesen; niemand konnte
es ihm recht machen.

		Es war Frühling rings umher, – auf der See und auf dem Lande,
die Sonne schien warm und freundlich vom Himmel; nur am Bord von
»Rutland« war es häßliches, trübes Wetter.

		Madame Christensen wartete auf einen Brief von Bernt und ging
jeden Tag nach dem Posthause, um sich zu erkundigen, aber sie kam
regelmäßig enttäuscht und verstimmt zurück.

		Am Tage, als sie wieder in See gehen sollten, kam sie später,
als gewöhnlich, an Bord. Sie hatte viel in der Stadt zu thun gehabt
und hatte darum nicht auf der Post vorgehen können, denn sie wußte,
daß Christensen sie um Mittag erwartete. Christensen saß auf dem
Kajütenroof, wie es schien, sehr gleichgültig; er wandte sich auch
nicht um, als seine Frau hastig näher kam und verdrießlich sagte:
»Ich habe mich wahrhaftig nicht mehr eilen können, Christensen!«
sondern reichte ihr nur ruhig einen Brief, den er durch den
Bergenser aus der Stadt hatte holen lassen.

		»Was? ... Von wem ist der? ... Von Bernt!« Sie sah ihn
bald von der einen, bald von der andern Seite an. Es war ein
unordentlich zusammengelegter Lappen Papier, statt eines Petschafts
mit einem Kupferschilling versiegelt. »Denk' doch, Christensen! daß
ich seine Handschrift nicht kannte!«

		»Ja, die ist nun auch nicht gerade so schön, Mutter!« –
Christensen folgte seiner Frau in die Kajüte. Sie setzte sich auf
die Schiffskiste und las den Brief:

		 

		»Lieber Vater und Mutter!

		Alles wohl! ... hier Ist ein Russisches
Kreuzsegelschiff gewesen. [bookmark: page78] Sonst alles Wie das gewöhnliche. Fortuna ging
vom stabel vorige Woche. Auch Madame Nielsen grüßt so Schön und
Polly. Wir haben das hier Gut, aber die uhr Zieht sie nicht auf.
Sie läuft immer Schulen, Wenn sie Will. Grüßt alle und den
Bergenser und wollte Gerne wissen, wie es Euch geht.

		Bernt.«

		 

		»Was sagst Du, Christensen! ... Ja, das ist ein prächtiger
Junge! der sieht sich um, und wir erfahren alles! ... Alles« –
Madame Christensen war sehr guter Laune.

		»Alles – sagst Du, Mutter? ... Ach ja! alles, nur nichts
von der Schule, von der schreibt er gar nichts, nichts von seinem
Zeugnisbuch! ... Hör', Mutter! Wenn Du ihm schreibst, sage
ihm, daß ich davon etwas hören wollte.«

		Madame Christensen ging dann mit dem Brief in der Hand aufs
Verdeck und grüßte den Bergenser von Bernt.

		»Schade Madame, daß er diesmal nicht mit uns ist! Was das 'mal
für ein Seemann werden wird, und immer so vergnügt!«

		»Mir ist bange, Bergenser, daß Du ihm schon manche Fliege in den
Kopf gesetzt hast! – Aber ich werde schon aufpassen!«

		»Aufpassen, Madame!« – er sah sich um –, »das ist keine
Kunst, ... denn wenn wir auch hier vor der Hauptstadt liegen,
wie sie sagen, so sieht unser einer ja nichts von ihr.«

		»Du hättest wohl Lust, an Land zu gehen, Bergenser?«

		»Das haben wir alle, ... und nun ist's schon der letzte
Abend.«

		»Christensen hat bestimmt, daß keiner an Land sollte, ehe das
Schiff voll geladen wäre, aber nun kannst Du den andern sagen, sie
könnten heute abend alle an Land gehen und sie sollten auch etwas
Geld haben, ... aber um zwölf Uhr wieder an Bord,
Bergenser!«

		Sie ging sehr gnädig von ihm und setzte sich in die Kajüte, um
den Brief noch einmal zu studieren. Schon ihn vor sich haben, ihn
öffnen und hineinstarren, war ihrem Mutterherzen ein besonderer
Genuß. Sie hatte das schon öfter gethan, als sie endlich Papier und
Dinte hervorbrachte, um ihrem Sohn zu antworten. Das war eine lange
Arbeit und kostete viele Mühe; sie hatte so viel zu fragen und an
so viel zu denken, daß sie noch an dem kleinen Tisch saß und
schrieb, als ihre Mannschaft um sechs Uhr an Land ging. Daß
Christensen so streng das Zeugnisbuch verlangte, war ihr ein großer
Schmerz – um Bernts willen, und sie wußte nicht recht, wie sie ihm
darüber schreiben sollte. Endlich kam ihr ein guter Gedanke, und
sie gab ihm ihr und seines Vaters Versprechen, ihm in Holland eine
Confirmationsuhr zu kaufen, wenn er gute Zeugnisse schicke; – die
bisher erhaltenen sollten nicht mit gerechnet werden!

		[bookmark: page79] Sie ging
mit dem Brief selbst nach dem Posthause, kaufte in einer Bude einen
Leckerbissen für Christensen und aß das Abendbrot mit ihm in
vortrefflichem Humor.

		Es war elf Uhr abends, als Andres Kok und Nils Kobbervig
lautsprechend die Brücke hinuntergingen, am Bord aber wurden ihre
Stimmen leiser, und sie gingen still in den Schiffsraum.

		Erst als diese beiden zuverlässigen, festen Stützen wieder am
Bord waren, legten auch Christensen und seine Frau sich zur Ruhe in
der Kajüte.

		Das Ehepaar hatte schon zwei bis drei Stunden geschlafen, als
sie durch ein heftiges Poltern auf dem Verdeck geweckt wurden. Es
war der Bergenser, der, von zwei Nachtwächtern geführt, ohne Rock
und mit einem verbundenen Auge zurückkam, – das Hemd war zerrissen
und das Halstuch saß verkehrt auf dem Rücken. Er hatte getanzt und
getrunken, getrunken und getanzt, bis der Saal und alles, was in
demselben war, sich vor ihm drehte; dann erinnerte er sich so
vieler schöner Bergenscher Ausdrücke, die er diesem oder jenem
Nachbarn an den Kopf warf, oder er hatte Händel mit ihnen
angefangen, daß er endlich nur durch die Vermittelung der
Nachtwächter vor den Fäusten seiner Feinde gerettet wurde.

		Madame Christensen stand halbverdeckt auf der Kajütentreppe und
sah zu, während Christensen sich in Güte mit den Wächtern
abfand.

		Mit dem Bergenser selbst war für den Augenblick nichts
anzufangen; er saß nun ganz matt und zerschlagen da und dachte über
sein Schicksal nach ... Er war so unglücklich! Sein Vater und
seine Mutter hatten so viele Sorgen um ihn, ... weil er zur
See gegangen, ... und außerdem war er auch verliebt. Dieser
letzte Gedanke überwältigte ihn so sehr, daß er zu weinen anfing.
Aber als er dann wieder wie ein Hahn krähte, – eine Kunst, mit der
er im Schiffsraum schon oft Glück gemacht hatte, ging Madame
Christensen von ihm ...

		»Eltern, die ihre Kinder zu einem Beruf zwingen wollen, haben
eine schwere Verantwortung, Christensen!«

		In diesem Jahre war's kein besonderes Glück, am Bord des
»Rutland« Heuer genommen zu haben, – saure Mienen, mürrische
Gesichter vom Morgen bis zum Abend, wenn sie im Hafen lagen, und
draußen auf der See war's auch nicht besser. »Saure Gesichter«, wie
der Bergenser sagte, »überall am Bord ... Christensen brummt,
Madame schilt, Andres und Niels sind stumme Fische!« – Er sehnte
sich nur nach einer großen Reise über den Ocean, aber die Zeiten
waren zu schlecht, um jetzt schon daran denken zu können.

		Es waren dieselben schlechten Zeiten, die gegen Ende August
Christensen bestimmt hatten, mit einer Fracht von Fischen und
[bookmark: page80] Thran, die
er in einer der nördlichen Städte sehr billig gekauft hatte, nach
Holland zu gehen.

		In der Nordsee hatten sie Sturm gehabt und »Rutland« kreuzte nun
draußen vor Vlieland mit schwacher Hoffnung, noch vor Nacht
einzulaufen. Der Wind pfiff und sang und heulte noch immer, wenn
auch in schwächeren Melodien, die Abendsonne erleuchtete das
unruhige Meer, und Christensen stand mit dem Fernrohr auf Deck und
sah nach Vlieland hinüber ... Er schüttelte den Kopf, und
brummte: »Gut, daß wir noch helle Nächte haben!«

		Eine Weile später kam Madame Christensen hastig herauf. Sie
hatte wieder die Seekrankheit gehabt.

		»Aber was ist das für ein fürchterlicher Geruch da unten? Da
wird wohl eine Thrantonne leck geworden sein; ich lag da heute in
der Kajüte und hab' Euch gerufen und gerufen, aber Ihr habt oben
wohl keine Ohren!«

		Christensen ging mit Niels und Martin hinunter.

		»Das sind ganze fünfzehn Thaler, Christensen! ... Das ist
viel für uns in solchen Zeiten, wie diese sind.«

		Er antwortete nicht auf die Bemerkung seiner Frau.

		»Oder ist es die Meinung,« fuhr Madame Christensen fort, »daß
wir diesen angenehmen Duft die ganze Nacht über behalten
sollen? ... Das kann man unmöglich aushalten,
Christensen! ... Ich werde gleich wieder seekrank!«

		»Ja, ja, Mutter! wir wollen sehen,« antwortete Christensen, der
durch den Schmerz seiner Frau ruhig geworden war. Dann ging es ans
Pumpen; aber man sah es wohl, daß die Mannschaft nach dem Sturm und
Nachtwachen nicht gerade sehr erbaut von dieser Arbeit war ...
Niels sah finster drein, und der Bergenser erlaubte sich die
Bemerkung: »Die alte Schute zieht so viel Wasser aus und ein, daß
der Thran auch wohl ohne Pumpen fortbleibt!«

		Unterdessen hatte Andres Kok am Ruder gestanden, aber nach der
letzten durchwachten Nacht war er schlaftrunken, und als er den
andern ein Tau zuwerfen wollte, taumelte er plötzlich, schlug mit
der Hand aus und wollte das Tau ergreifen. Madame Christensen, die
allen seinen Bewegungen gefolgt war, rief, ganz weiß vor Angst:

		»Andres! ... Andres! ... über Bord!!«

		»Mann über Bord! – brüllte der Bergenser hinter ihr. Auch Niels
wiederholte den Ruf und Christensen kommandierte: Werft die Taue
hinunter! ... und alles was nicht fest ist!«

		Diese Idee hatte auch Madame Christensen gehabt, denn sie hatte
schon gleich einige Planken und eine kleine Kiste mit eigener Hand
über Bord geworfen. Dann folgten noch einige leere Tonnen und
anderes, was gerade da lag.

		[bookmark: page81] Madame
Christensen hatte gesehen, wie Andres von einer hohen See an ihr
vorüber geschlagen war. Er starrte sie wie mit einer letzten Bitte
im Auge an. Und sie wußte wohl, was die bedeutete: – er war
verheiratet und hatte sieben Kinder! Er rief noch einige Male,
während sie hinaus warf, was sie finden konnte. Einen Augenblick
schien es ihr auch, als ob zwei riefen; aber in ihrer Angst konnte
sie keinen bestimmten Gedanken fassen.

		Das Fahrzeug ging noch ziemlich rasch. Während die Matrosen aus
allen Kräften arbeiteten, um beizulegen – Christensen war selbst
ans Steuer gegangen –, stand Madame Christensen in schrecklicher
Angst da und sah auf die hohen Wellen, um wo möglich den über Bord
Gefallenen zu entdecken. Die ausgeworfenen Güter, Balken, Bretter
u. s. w. zogen in langer Reihe hinter dem Schiff her, von den
Wellen bald in die Höhe gehoben, bald in den Abgrund geschleudert.
Die Brust schnürte sich ihr zusammen. Es dauerte so lange, bis ein
Boot ausgesetzt werden konnte, und ihr Auge suchte und suchte,
während sie die ganze Zeit sein Gesicht wie in einer Vision vor
sich sah ... Er mußte schon gesunken sein! ... die
Ueberzeugung überwältigte sie immer mehr und mehr, und um die
Matrosen zu noch größeren Anstrengungen zu ermuntern, rief sie wie
außer sich: »Frau und sieben Kinder! ... denkt doch daran,
Frau und sieben Kinder!«

		Niels war auf den Mast geklettert und sah von da aus.

		»Da! ... da!« schrie er plötzlich. »Bei der großen Tonne
da!«

		»Boot aus! ... Hurrah, Bergenser!« brüllte Christensen, um
ihnen ein Signal zu geben. »Er hat Andres das Ruder unter die Arme
gelegt.«

		Madame Christensen's scharfer Blick unterschied mit einem Male
auf einer mächtigen, langsam heranrollenden Welle zwei Köpfe. Sie
begriff nun, daß der Bergenser mit einem Ruder über Bord gesprungen
war, um Andres zu retten ... Nun waren beide fort! ...
die beiden Köpfe kamen in längeren Zwischenräumen zum Vorschein
oder verschwanden wieder, während das Boot sich ihnen mehr und mehr
näherte.

		Madame Christensen stand unbeweglich am Schiffsrand, bis die
über Bord Gegangenen endlich gerettet und glücklich wieder an Bord
gebracht worden waren. Aber da fing ihre Arbeit an! Während Andres
in die Koje gebracht wurde und der Bergenser sich zitternd
hinunterschleppte, um – wie er mit dem schwachen Versuch einer
guten Laune sagte – »sein Zeug auszuwringen«, machte Madame
Christensen Feuer auf der Kabüse, zählte fünfunddreißig
Kampfertropfen ab, ohne daß ihre Hand zitterte, fühlte Andres' Puls
und Herz, ... und erst als hier alles fertig war, wandte sie
sich zum Bergenser und wollte ihm auch fünfunddreißig Tropfen
geben; aber [bookmark: page82]
da zitterte ihre Hand und sie konnte vor Thränen nicht mehr recht
sehen.

		»Frau und sieben Kinder, Bergenser! ... und ... Du
sollst Dank haben! ... Armer Mensch! – kannst wohl nicht
einmal Deine Kleider wechseln! Aber warte nur, ich schicke Dir eine
gute wollene Jacke ... und ordentliche Stiefel hab' ich auch
nicht an Deinen Beinen gesehen!«

		Es dauerte eine Stunde, ehe er wieder auf Deck kam. Der brave,
wackere Matrose war mehr mitgenommen, als er Wort haben wollte, und
er war auch noch recht bleich und ganz heiser. Er saß nun in seinen
besten Kleidern als der Löwe des Tages auf dem Kajütenroof, während
sie noch an demselben Abend bei schwachem Sternenschein zwischen
Vlieland und Texel einsegelten und Madame Christensen ihm und den
andern einen warmen Punsch einschenkte. Es mußte doch erzählt
werden, was sie erlebt hatten, ... aber es sagte keiner ein
Wort, denn sie waren alle zu sehr bewegt. Andres lag unten im
tiefen Schlaf, Niels saß an der Luke und nickte mit seiner spitzen
Nase, »wie wenn er – nach des Bergensers Ausdruck – den Bootshaken
ins Deck einschlagen wollte« ... und mit Martin ging es nicht
viel besser.

		Erst gegen drei Uhr morgens kamen sie nach Harlingen.

		Madame Christensen hatte sich etwas allein für sich auf den
Schiffsrand gesetzt. Sie rief den Bergenser zu sich:

		»Hör', Bergenser! – schreibst Du nie nach Hause? – Nun, sei
aufrichtig und lüge nicht!«

		»Nein, Madame!«

		»Und Deine Eltern leben, ... beide?«

		»Ja, – mein Vater ist Böttcher.«

		»Was, meinst Du, hätte Deine Mutter wohl gedacht, wenn sie
gewußt, wo Du heute da draußen gelegen?«

		Der Bergenser wich ihren Augen aus. Endlich sagte er: »Ach, das
ging ja gut, Madame!«

		»Was würdest Du sagen, wenn ich Dir Gelegenheit verschaffte,
nach Hause zu reisen? ... Ich könnte vielleicht mit Deinen
Eltern sprechen.«

		»Um vielleicht auch in der Werkstätte zu stehen? ... Nein,
danke, Madame!« Er sprang trotzig auf. »Ich habe noch nicht
versucht, vom ›Rutland‹ abzugehen! Aber nun könnt's passieren; ich
denke jetzt anders; ... wenn ich nach Holland komme, ...
ja dann muß Madame Bernt freundlich grüßen! ... Denn nach
Hause gehe ich nicht, ... mein Vater ist nicht so!« – fügte er
finster hinzu.
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wär's wohl besser, Madame Christensen verhülfe Dir zu einer Reise
über den Ocean, Bergenser! Wollen 'mal hier in Holland sehen. Du
sollst vom ›Rutland‹ weg, ohne daß Du Dich darum zu schämen
brauchst!«

		Sie ging von ihm weg in die Kajüte. Warum? – wußte sie nicht,
aber sie war sehr erregt. Wenn nun Bernt so hinuntergesprungen
wäre, – und er hätte es auch gethan! – und dann des Bergensers
kurze Antwort: »Mein Vater ist nicht so!« ... Dazu kam die
Aufregung des ganzen Tages, – sie lag in der Koje und weinte und
schluchzte, daß es, wie es ihr selbst erschien, eine Schande war;
aber je mehr sie weinte, um so mehr mußte sie auch weinen. Als ihr
Mann denn auch endlich hinunterkam und sie sah, ward es ihm ganz
wunderlich zu Mute. Er hatte seine Frau nie so schwach gesehen.

		»Ja, wahrhaftig, Gertrud, das war kein Spaß, wie sie über Bord
gingen; aber es ist ja alles glücklich abgelaufen!«

		»Alles glücklich abgelaufen? ... Nein, – noch lange nicht,
Christensen! – es ist noch nicht einmal angefangen, aber das
verstehst Du nicht.«

		Christensen stand mit halboffenem Munde vor ihr; er verstand es
wirklich nicht.

		»Siehst Du, wie wacker der Bergenser ist, Christensen? ...
Ich hab' es mir schon gedacht, als er an Bord kam.«

		»So!«

		»Etwas wild, aber wahrhaftig ein braver Mensch!«

		»So, Mutter!«

		»Ich halte es für eine große Sünde der Eltern ...«

		»Kann wohl sein!«

		»Ich dächte, für heute geben wir ihm etwas.«

		»Du gabst ihm schon eine wollene Jacke und Stiefel, ...
aber es ist mir recht.«

		»Was meinst Du von fünf Thalern?«

		»Von mir? ... Du bist heute sehr splendid, Mutter!«

		»Ja, fünf Thaler soll er haben und mein neues, schwarzseidenes
Tuch ... und zwei von Deinen Hemden.«

		»Er? ... er?« – Christensen ging tief atmend in der Kajüte
auf und ab ... »Ich dächte, er hätte etwas anderes
verdient.«

		Sie sah ihn an, aber verstand ihn nicht recht: – »und dann
können wir beide zum holländischen Consul gehen und erzählen, was
er gethan hat, dann erhält er vielleicht noch eine Medaille. Wie
würde seine Mutter sich freuen, ihn mit einer Medaille zu
sehen!«

		»So? – so? das sollte ich auch noch thun? ... Nur
weiter ... nur weiter!«

		[bookmark: page84] Sie sah
in der Dämmerung nicht die Züge seines Gesichts. »Ja, und dann mußt
Du Dich in Harlingen oder Amsterdam bei den Capitäns erkundigen und
ihm einen guten Platz verschaffen, daß er eine größere Reise machen
kann.«

		»Ach so! – – Du willst ihn fort haben!« – sagte Christensen
plötzlich in einem ganz andern Ton. »Du willst ihn fort haben! Ja,
wahrhaftig, er muß fort! Ich habe schon lange eingesehen, daß es
das beste wäre, ... ja, gewiß, das ist recht! Du denkst auch
an alles, Gertrud! ... Und hätte ich Dich nicht, so« – er ging
zu ihr und küßte sie –, »so wäre ich ein armer Mann ... ja,
ein armer Mann!«

		Er setzte sich dann auf die Schiffskiste ... und schien
auch sehr bewegt zu sein.

		»Und wie Du sagst, fünf Thaler ... und zwei von Deinen
besten Hemden ... und ... wie Du meinst, ...«

		»Der Lotse sagt, wir haben die Feuer über einander,« meldete
Niels Kobbervig. – »Andres macht sich auch brav, ... schläft
wie ein Bär!«

		*

		Es war Schiffer Christensen selbst, der schon am nächsten Morgen
erfahren hatte, daß im Hafen ein norwegisches Kreuzsegelschiff
läge, welches nach Pernambuco wollte, und der es vermittelte, daß
der Bergenser da als leichter Matrose geheuert wurde. Aber auch
Madame Christensen hatte noch mit dem Capitän Bekanntschaft gemacht
und ihn gebeten, sich des Bergensers anzunehmen. Am Tage vorher,
als sie in See gehen wollten, hatte sie ihm ein Geschenk von altem
norwegischen Käse und trondhjemer Aquavit gemacht, und begab sich
dann selbst am Nachmittage in vollem Staat an Bord, wo sie des
Bergensers ganze Lebensgeschichte erzählte, und besonders die
letzte selbstverleugnende Begebenheit draußen auf der See.

		»Und so tüchtig in aller Schiffsarbeit. Sie werden schon etwas
aus ihm machen, Capitän, daß er als ein ordentlicher Seemann zu
seinen Eltern zurückkehrt.«

		»Werde um Ihretwillen mein bestes thun, Madame! ... und
vielleicht auch um des Burschen willen, wenn ich ihn erst kennen
gelernt habe.«

		»Man muß ihn vor allem ernstlich im Auge behalten!«

		»Soll geschehen, Madame Christensen!«

		»Ich will Ihnen sagen, Capitän, ... er ist etwas munter,
geht gern an Land, ... nur nicht zu viel Heuer!«

		»Verstehe, verstehe.«

		»Er sieht aus, als ob alles in ihm leichter Schaum wäre, aber
das ist nur auf der Oberfläche. Es ist Kern in ihm, das weiß ich,
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sein, daß Sie es auch noch 'mal erfahren werden, daß man ihm
vertrauen kann.«

		»Sie haben mein Wort, daß ich mich seiner annehmen will!«

		»Dank, Capitän! Mir kommt's so vor, als ob ich für den einsamen
Burschen Mutter sein müßte, und würde sehr froh sein, wenn Sie uns
gelegentlich nach unserer Rhederei von ihm eine kleine Nachricht
schicken wollten.«

		»Werd' daran denken, Madame Christensen! ... Aber
was? ... darf ich nicht noch etwas Wein einschenken? Sie
nippen ja nur daran.«

		»Ich kann nicht viel vertragen, Capitän! ... aber, wenn ich
das Glas doch austrinke, so thue ich es, um einem braven Mann Dank
zu sagen und ihm eine glückliche Reise zu wünschen!«

		Madame Christensen erhob sich von dem Tisch der großen, schönen
Kajüte, in welche sie hineingeführt war. Sie hatte es sich im
Stillen ausgemalt, daß ihr Bernt auch einmal Capitän eines solchen
Schiffes sein würde.

		Als sie wieder an Bord des »Rutland« kam, der am Quai lag und
Mauersteine lud, war sie sehr guter Laune, und ward es noch mehr,
als sie erfuhr, daß sie noch in dieser Woche klar würden. Sie hatte
es nun durchgesetzt, daß sie ohne Aufenthalt wieder nach Norwegen
zurückgingen, und war darum sehr beschäftigt, um alles zu rechter
Zeit in Ordnung zu bringen. Sie trieb nämlich einen kleinen
Nebenhandel mit eingemachtem Ingwer, holländischen Honigkuchen und
andern Delikatessen, die sie in ihrer Heimat um hohen Preis
verkaufen konnte. Außerdem stand sie diesmal noch mit einem
Geschäft von Fettwaren in Unterhandlung, was eine lohnende
Speculation zu sein schien. Am Sonnabendmorgen war die Kajüte
»Rutlands« mit allerlei Kruken und Delikatessen, die anderswo nicht
Platz hatten, angefüllt. Bald darauf klirrte die Ankerkette.

		Madame Christensen saß auf dem Deck und strickte. Es ging alles
nach Wunsch. Diesmal aber wollten sie hinauf nach Oester-Risöer.
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		X.

Wie Madame Christensen sich in einen Liebesroman einläßt

		Es war ganz still im Zimmer des Amtsrichters Nörregaard in
Oester-Risöer, – ein großes, ödes Zimmer mit kleinen,
altertümlichen Fenstern und prächtigen, schweren Gardinen an
goldenen, speerförmigen Stangen. Madame Christensen hatte ein
langes, ernstes Gespräch mit Mina Nörregaard gehabt, während der
Amtsrichter seinen Mittagsschlaf hielt. Die Augen des jungen
Mädchens standen voller Thränen; es wurde nicht müde, sich seine
schöne Hoffnung auszumalen, zu fragen und zu forschen, wie sie sich
wohl verwirklichen lasse. Jetzt saß Mina Nörregaard wieder in
Gedanken vertieft, während Madame Christensen in das Comptoir
hinuntergegangen war, um mit dem Amtsrichter zu sprechen.

		Madame Christensen war in ihrem höchsten Staat und ihre
wohlgehäbige Figur mit der großen Brustnadel auf dem seidenen Tuch,
mit den goldenen Ohrringen und den Ringen an ihren Fingern verriet
einen wohlgefüllten Geldschrank.

		»Nein sieh', Jungfrau Een!« – sagte der Amtsrichter, indem er
sich auf seinem Stuhl umwandte – »aber was sage ich, ...
Madame Christensen! ... Nun wie steht's? ... Sie sehen ja
vortrefflich aus! ... Ja, was sagen Sie, Jungfrau! ich habe
jetzt weiße Haare ... Nun, wie geht's?«

		»Tausend Dank, Herr Amtsrichter! ... Mir und meinem Mann
geht's so weit gut!«

		»Freut mich, freut mich! ... Haben Sie Mina schon
gesehen? ... Ich hoffe, Sie läßt Ihnen Kaffee geben!«

		»Tausend Dank, Herr Amtsrichter ... Wir liegen hier mit dem
›Rutland‹, und ich habe ein Anliegen, worin ich den Amtsrichter
bitten möchte, mir zu helfen; ich kann sagen, daß wir die Tour
hierher deshalb gemacht haben.«

		»Sprechen Sie sich aus, Jungfrau!«

		[bookmark: page87] »Der
Herr Amtsrichter erlaubt vielleicht, daß ich mir einen Stuhl
nehme?«

		Der Amtsrichter sah sie einen Augenblick verdutzt an und machte
eine halbe Bewegung nach einem Stuhl hin, um ihr denselben
hinzusetzen.

		»Tausend Dank! – Der Amtsrichter soll sich nicht bemühen.«

		»Was? Mich nicht bemühen?« – er erhob sich plötzlich und kam ihr
schnell zuvor, – »ein alter Cavalier, wie ich, nennt das nie, sich
bemühen, ... und wenn ich auch schon etwas steif in den Beinen
geworden bin. – Madame! Sie haben sich aber sehr zu ihrem Vorteil
verändert!«

		»Ach, das meint der Herr Amtsrichter nicht so!«

		»Ja, wahrhaftig meine ich es so! – Vor Ihnen muß man schon
Respekt haben, – Sie sind eine ganze Madame, ... und ich denke
immer nur an unsere Jungfrau Een, die ... Na! womit kann ich
Ihnen dienen, Madame Christensen?«

		»Wir werden zu Hause verleumdet, Herr Amtsrichter! Sie sagen,
mein Mann wäre vor Gericht gewesen, weil er den ›Rutland‹ an Land
gesetzt hätte!«

		»Ja, das ist recht, Madame Christensen, aber das ist keine
Schande.«

		»Keine Schande, wenn die Obrigkeit in einem Seegericht und sonst
an einem vorübergeht? Keine Schande, wenn man kein Vertrauen mehr
genießt und sich in guter Gesellschaft nicht mehr zeigen kann?
Keine Schande, sagt der Amtsrichter? Ja, das ist solche Schande,
daß mein Mann fast den Verstand darüber verliert!«

		»Aber er ward ja freigesprochen?«

		»Es heißt, das wäre nur von seiner List und Schlauheit gekommen
und weil er der Obrigkeit zu klug gewesen wäre.«

		»Der Obrigkeit zu klug? ... Ha, ha, ha!« Er nahm seine
Uniformmütze und warf sie aufgeräumt auf den Tisch. »Der Obrigkeit
zu klug!« Er erhob sich und ging einige male im Zimmer auf und ab.
– »Der Richter war ich ... ich, Amtsrichter
Nörregaard! ... Nein, das ist brillant! ... Wissen Sie,
daß Ihr Mann das interessanteste Exemplar ist, welches ich in
meiner ganzen langen Praxis gefunden habe? ... ein wirklicher
Unglücksvogel! Man spricht davon, daß einer mit dem Hemd eines
Siegers geboren werde; aber der Mann muß mit einem wahren
labyrinthischen Garn um den Hals geboren sein! ... Sie tragen
natürlich in gewissem Maße den schweren Schiffer Christensen auf
Ihren Armen! Ja, ich meine die Arme Ihres Geistes, – daß er nicht
in Ungelegenheiten kommt! ... Ja, nun denke ich auch daran,
daß er absolut nicht versichern wollte, – er sah die Police für
einen Zugangsschein zum Zuchthause an!«
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Christensen erhob sich plötzlich entrüstet. »Herr
Amtsrichter! ... ich bin nicht gewohnt, daß in meiner
Gegenwart so von meinem Manne gesprochen wird!«

		»Gewiß nicht, gewiß nicht, liebe Jungfrau Een – entschuldigen
Sie mich! ... Kennen Sie mich so wenig, daß Sie glauben
können, ich würde so von Ihrem Manne sprechen, wenn ich ihn nicht
für den rechtschaffensten Menschen der Welt hielte? Setzen Sie sich
nun, Madame Christensen!« – Er setzte sich auch selbst wieder hin.
»Aber womit kann ich dienen?«

		»Ja, sehen Sie, Herr Amtsrichter! – ich dachte nur, daß wenn wir
so schrecklich verleumdet würden, Sie besser wüßten, was wir
dagegen thun können, als wir selbst.«

		»Nicht schlecht gesagt! – Ja gewiß, ich will Ihnen helfen, und
was mehr ist, ich kann es. Ich schreibe einfach Ihrem Stadtrat
einen Brief, in welchem ich ihm erzähle, daß Ihr Mann damals den
Gerichtssaal nicht nur ohne den Schatten eines Verdachts verlassen
hat, sondern im Gegenteil als einer, der mit rascher Hand und
kühnem Geist ein altes, dem Verderben geweihtes Schiff von
Peterhead über die Nordsee gebracht hatte! Nachher habe ich ihm
alle meine Mobilien anvertraut und für ihn verbürgt ... Ich
werde mir schon eine Protokollabschrift verschaffen und sie Eurem
Stadtrat schicken, dann wird Ihr Mann schon wieder weiß wie Schnee
dastehen! ... Nicht wahr? – so habt Ihr's Euch ungefähr
gedacht?«

		»Ja, Herr Amtsrichter, und ich kann Ihnen nicht genug für das
Wohlwollen danken, das sie mir bewahrt haben für die schwachen und
geringen Dienste, die ich Ihnen und der gnädigen Frau geleistet
habe!«

		»Ich sehe, daß Sie recht verständig sind, ... ja recht
verständig! Merkwürdig, daß ich das nie bei Jungfrau Een merken
konnte! Sie war, unter uns gesagt, ein eigensinniges Frauenzimmer
mit vielen Redensarten ... Aber das Leben ist eine
Schule ... und Sie sind eine prächtige Frau geworden! In Ihrem
besten Alter ... und das fällt nicht immer mit dem Almanach
zusammen, Madame Christensen! Einige haben es in den zwanziger,
andere in den vierziger Jahren.« – Es entfuhr ihm ein Seufzer und
er strich oder wischte sich mit seinem schönen gelbseidenen
Taschentuch über die Stirn. »Ich bin, wie Sie sehen, über meine
besten Jahre hinaus ... Aber wir können doch noch vergnügt
sein, ... leben in unsern Kindern!«

		»Ja, wenn das nur ein Vergnügen ist, Herr Amtsrichter!« – Sie
sagte das mit einer eigentümlichen Betonung.

		»Wie? ... Wie? ... Wie verstehen Sie das?«

		»Ach nichts! – Fräulein Mina kann ja froh sein, ... sie hat
es so gut, lebt herrlich und in Freuden!«

		[bookmark: page89] »Ja,
nicht wahr? das meine ich auch; aber,« – er rückte ihr mit seinem
Stuhl näher – »scheint Ihnen nicht doch, als ob sie etwas, ...
etwas traurig aussähe!«

		Madame Christensen schüttelte wie bedauernd ihren Kopf und
sagte: »Ja, das weiß der Himmel, Herr Amtsrichter! ...
Dreiundzwanzig Jahre alt – sie war sieben, als ich das Haus verließ
–; aber ein so trübes und mattes Auge habe ich bei einem jungen
Mädchen noch nie gesehen. Es ist, als ob sie trotz ihrer Jugend
schon alt geworden wäre!«

		»Meinen Sie das? ... Ich glaubte, daß ich es allein wäre,
der ...« –

		»Der müßte ja blind sein, der das nicht sieht.«

		»Ich habe ihr eine Vergnügungsreise nach Christiania und
Kopenhagen vorgeschlagen, – wir haben da Verwandte; aber sie will
nicht.«

		»Ach nein, Herr Amtsrichter, von dem, was ihr fehlt, kann man
nicht wegreisen!«

		»Wie meinen Sie das, Madame Christensen?« Er richtete sich auf
und sah ihr prüfend in die Augen. »Sie haben etwas im Sinn!«

		»Nichts Besonderes! ... Aber nimmt man einem jungen Mädchen
die Hoffnung, so wird es alt, wo es auch ist, ob es nun nach
Christiania geht oder nach Kopenhagen. Fräulein Mina kann ebenso
gut einsam bei ihrem Vater sein und mit jedem Tag einen Tag ihrer
Jugend opfern ...«

		»Es ist nicht gut, wenn ein Mann alt und einsam wird, Madame
Christensen!«

		»Das ist die Frage, Herr Amtsrichter! ... Ich würde es nun
nicht für gut halten, einsam für mich zu leben und so blind zu
sein, daß ich es nicht sehen könnte, wie meine einzige prächtige
Tochter neben mir hinsiechte, ... verwelkte wie eine Blume!« –
Von ihrem eigenen poetischen Bilde ergriffen, brach Madame
Christensen in Thränen aus.

		»Sagte ich's nicht? ... Redensarten! ... Redensarten!
– da ist Jungfrau Een wieder einmal!«

		»Sagen Sie lieber, da ist die Wahrheit, Herr
Amtsrichter! ... Mir scheint, es ist hier ein Trauerhaus! und
der Vater hat kein Herz im Leibe, der das nicht sieht. Das meine
ich, ob der Herr Amtsrichter mich nun Jungfrau Een oder Madame
Christensen nennt!«

		»Kein Herz im Leibe!« – Der Amtsrichter war aufgesprungen und
ging im Zimmer aufgeregt auf und ab –, »kein Herz im Leibe!« – Er
stand vor ihr still. »Hören Sie nun, Madame Christensen, – unter
uns – wer sagt Ihnen, daß sie nicht eines schönen Tages [bookmark: page90] einem, der um
ihre Hand bittet, Ja antwortet? ... und bis
dahin ...«

		»Das thue ich, Herr Amtsrichter!«

		»Sie?«

		»Ja, ich! ... Ich weiß, daß der, der einmal ihr Ja bekommen
hat, in Christiania auf gutem Wege ist, ... daß er im nächsten
Jahre zum Amtsexamen geht. Er hat das Geld, um studieren zu
können!«

		»Werring? – So! ... Das freut mich für ihn, ...
obgleich ich nicht recht einsehe, was sein Amtsexamen hier zu thun
hat. Hören Sie, Madame Christensen, wir wollen aus alter
Freundschaft aufrichtig gegen einander sein; aber brauchen Sie auch
etwas Ihren guten Verstand! Sie glauben doch nicht, daß es die paar
Schillinge waren, die ihm fehlten, ...«

		»Die paar Schillinge: – es waren vierhundert Speciesthaler!«

		»So, Sie wissen, wie viel es war? ... Nun gut! Aber Sie
begreifen doch wohl, daß das nicht der Grund war? ... Sie
müssen nun nicht nach Ihren eigenen kleinen Verhältnissen urteilen
und an Matrosenliebschaften denken! Für Mina öffnet das Leben
andere Aussichten. Sie gehört zu den ersten Familien des Landes,
hat ihre Erziehung schon im Blut und ist an Bedürfnisse gewöhnt,
die er nie befriedigen könnte, und wenn er auch noch so reich wäre.
Es kommt von seiner Geburt her, – er ist der Sohn eines Schmiedes!
– und der ...«

		»Der alte Schmied Werring war ein braver Mann! Ich meine, der
muß noch in seinem Grabe geehrt werden. Als er merkte, daß sein
Sohn einen guten Kopf hatte, hat er ihn etwas lernen lassen, so
lange er es konnte.«

		»Kann wohl sein. Aber man sage, was man will! Wenn der junge
Werring gegessen hatte, legte er den Löffel um, und ich glaube gar,
daß er ihn im Anfang auch mit dem Tischtuch abwischte! Es dauerte
ein halbes Jahr, bis er ordentliche Manieren hatte, ... aber
inwendig geht es nicht so rasch.«

		»Das muß aber doch ein aparter Mensch sein, wenn er trotzdem ihr
Herz gewinnen konnte, – – vor so vielen andern, die ihre Bildung
schon im Blut hatten!«

		»Sieh', sieh'! ... Ja, es ist wohl etwas Wahrheit in dem,
was Sie sagen, ... aber Sie sehen es nun doch wohl ein, daß
Mina andere Ansprüche an das Leben hat.«

		»Andere, als den zu bekommen, den sie lieb hat?«

		»Wie?« – Es war, als ob diese einfache Antwort ihn stutzig
machte.

		»Andere Ansprüche, als das Ziel ihrer Sehnsucht in dieser Welt
zu erreichen? ... Nein, ich denke mir, sie soll einen haben,
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nur mit Bildung im Blut! ... Aber ich kann Ihnen die
Versicherung geben, den will sie nun einmal nicht. Das weiß
ich, ... und ich will es Ihnen ehrlich sagen, daß ich Ihrer
Tochter heute mitgeteilt habe, daß er im Frühling Candidat wird,
und wollen Sie wissen, wer ihm dazu verholfen hat, so will ich es
Ihnen sagen: das ist einer, der auch keine Bildung im Blut hat,
obgleich der Amtsrichter ihn einen der rechtschaffensten Menschen
nennt, die er gekannt habe. Ich hätte es nicht gesagt, hatte es
auch nicht sagen wollen; aber nun muß es heraus! – Das war mein
Mann, der seine blanken vierhundert Speciesthaler auf den Tisch
zählte, weil er es einsah, daß der Amtsrichter sonst in seinem
Alter ein unglücklicher Mann werden würde, ... und er hat doch
nur Schifferbildung im Blut!« – Madame Christensen's Augen
leuchteten und ihre Lippen zitterten.

		Der Amtsrichter stand erstaunt auf und sah sie an. »Ja, das
nenne ich brav, ... ob er nun gebildet oder ungebildet
ist, ... und ich begreife nun, weshalb Sie ihn genommen
haben!« – Er nahm den Stuhl, auf den er gesessen hatte, in die Höhe
und stieß ihn auf den Boden. »Das ist eine wirkliche Bildung!
Herzensbildung! ... macht uns andere klein!« – Dann ging er
wieder hastig auf und ab. »Ja, hören Sie, Madame Christensen! ich
grüble darüber, ob es nicht, ... das heißt
eigentlich, ... ich meine, ob es nicht wahre Bildung wäre, –
ich meine – in seinem tiefsten Grunde, ... wenn ... der
Amtsrichter Nörregaard Ihnen Recht gäbe! ... Sind Sie denn
gewiß, daß Mina den Student Werring liebt? ... Sie meinen, daß
sie ihn nicht vergessen könnte? ... Hören Sie, Madame
Christensen! die vierhundert Thaler bezahle ich!«

		»Kann keine Rede von sein, Amtsrichter! ... Sie wollen uns
doch gewiß nicht kränken, und auch ihn nicht, – er bezahlt sie
ehrlich und redlich mit Zinsen zurück.«

		»Nun ... nun ... ja, dann müssen Sie mir aber
jedenfalls erlauben, daß ich sowohl Ihnen, wie Schiffer Christensen
dafür danke, daß Sie meinem Schwiegersohn das Geld vorgestreckt
haben! ... Ich denke, wir gehen jetzt zu Mina, Madame
Christensen! ... Die Verlobung habt Ihr ins Werk gesetzt und
niemand anders! ... Seien Sie so freundlich!« – –

		Es war im Spätherbst und früh dunkel. Der Regen schlug gegen die
Fenster. Unten im Zimmer wartete Mina Nörregaard in tötlicher
Spannung. In fieberischer Unruhe hatte sie den Tisch gedeckt und
den Thee bereitet. Dann und wann, wenn sie hörte, wie eine Thür
oben sich öffnete, stand das zarte junge Mädchen plötzlich still
und lauschte mit gespannter ängstlicher Miene; ... jetzt saß
sie am Theetisch, auf welchem eine Astrallampe stand, und hatte ihr
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den Händen begraben. Sie sah auf ... und war auf einmal ganz
bleich. Es war die Thür vom Comtoir ihres Vaters, die geöffnet
wurde; im Corridor wurde laut gesprochen, ... es war die
Stimme ihres Vaters! ...

		Sie blieb unbeweglich sitzen und hatte nur die Hände gegen das
Herz gepreßt, welches gewaltsam schlug, während ihr Auge starr auf
die Thür gerichtet war. Dieselbe ward geöffnet.

		»Nein, seien Sie so freundlich! Seien Sie so freundlich,
Madame!« klang es munter, während beide eintraten.

		Vater und Tochter sahen sich einen Augenblick schweigend an.
Plötzlich sprang sie auf und fiel ihm schluchzend um den Hals.
»Vater! ... Vater ...«

		»Ist es Dein voller Ernst, Mina, daß Er und kein anderer es sein
soll, und Du gern Frau Werring heißen willst, dann mag er kommen!
Ja, ja mein Kind! Du sollst Deinen Willen haben ... Aber nun
danke auch Madame Christensen, ... denn sie hat es gethan, sie
hat mich ordentlich zu Wasser gefahren, ... und das haben noch
nicht viele gethan!«

		Weil aber Mina Nörregaard die Honneurs machen und den Thee
einschenken mußte, so kostete es den schönen, alten vergoldeten
Tassen ihres Vaters das Dasein. [bookmark: page93]

	
		
		XI.

Einer muß das Rad halten und das Schiff steuern

		Ein Seemann in einer frischen Marssegelbrise, – das war der
einzige anständige Beruf, den man sich in der Welt wählen könnte! –
in dieser Anschauung waren Polly und Bernt sich einig; die einzige
Schattenseite desselben war etwa ein Schiffsjunge, der sich den
Magen mit Speck und Erbsen überlud.

		Deshalb bewies Bernt ihr auch mit vielem Eifer, daß er alles
Lernen als Bagatelle ansähe und die Aufgaben nur am Morgen, ehe er
zur Schule gehe, ein oder zweimal überlese. Ganz so leicht ging es
indessen doch nicht. Aber, ob es nun die silberne Uhr war, die
seine Mutter ihm zur Confirmation versprochen hatte, oder die
Furcht vor seinem Vater oder auch die sich regenden Kräfte seines
Geistes, – genug, es zeigte sich, daß Bernt am Schluß der Woche
immer ganz vorzügliche Zeugnisse erhielt. Wenn er dann am
Sonnabendnachmittag oben auf dem Takelboden Polly sein Zeugnisbuch
überreichte, so gefiel es ihr freilich nicht immer, ihm dafür auch
die Ehrfurcht zu beweisen, die sie doch gewiß der Zeugnisse wegen
im Herzen gegen ihn fühlte. Ja, sie konnte sogar ziemlich spöttisch
fragen, »ob noch mehr solche Helden auf der Schulbank säßen«, oder
wenn sie in der Laune war, war sie so spöttisch, sich zu
erkundigen, ob es wahr wäre, daß Grethe Nielsen ihm abends, ehe er
zu Bett ginge, seine biblische Geschichte überhöre.

		Er konnte nicht begreifen, woher sie das wußte. Sie hatte aber
auch immer etwas auf Grethe Nielsen!

		Grethe war Madame Nielsen's sechszehnjährige Tochter, ein
schwarzhaariges, hübsch gewachsenes Mädchen mit einem recht
anmutigen Wesen. Bernt hielt viel von ihr, – aus vielen Gründen und
auch schon darum, weil sie wie eine Erwachsene aussah. Freundlich
und aufmerksam, war sie immer bereit, ihm aus mancher Verlegenheit
im Hause zu helfen. Sie trocknete seine Kleider im Backofen, ohne
daß die Mutter es wußte, wenn er seine Experimente und Seestudien
auf dem alten Prahmen gemacht hatte, und reparierte auch in aller
Stille seine Garderobe.
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waren er und Polly aber in allem, was seine Arbeiten und
Beschäftigungen auf dem Takelboden betrafen. Während er in den
Freistunden da oben mit den andern Arbeitern saß, und fleißig wie
nur einer war, konnte sie, die Hände auf dem Rücken, sehr eifrig
vor ihm stehen und ihn aufmerksam beobachten. Bernt machte sich
dann auch mit alten Rutlandsgeschichten breit, und tischte auf, was
er nur finden konnte, – auch manches ziemlich unwahrscheinliche,
was er von dem Mann in Stavärn gehört haben wollte, wie der
»Rutland« während eines Winters draußen im Ocean mit erfrorener
Mannschaft gefunden sei und wie das Schiff einmal einen Capitän
gehabt habe, der so dick gewesen wäre, daß er die Kajütentreppe
nicht habe herunterkommen können.

		Was Polly mit etwas Mißvergnügen ansah, war, daß er immer mehr
nach dem Schiffswerft ging auf der andern Seite der Stadt. Er
zeichnete da Schiffe, baute Modelle und berechnete die Länge
derselben im Verhältnis zur Breite, die Stellung der Masten u. s.
w. Wenn er aber dann seine kleinen Schiffe nach dem Takelboden
brachte und sie Polly zur Verwahrung anvertraute, wurde sie ebenso
eifrig, wie er, und sie schwärmten in dem Gedanken, ein solches
Schiff, wie er es sich ausgedacht, wirklich auf der See vor sich zu
haben, lang und schlank in der Wasserlinie, am Bugspriet hübsch
gebogen, hoch und luftig, – leicht in den Masten und Raaen, scharf
wie ein Rasirmesser im Bug.

		Dann lernte er auch den Cubikinhalt eines Schiffes zu berechnen,
und vor jedem Modell sah er im Geist eine neue Welt, und Polly
träumte sich dann auch an Bord des Schiffes, ... »Aurora«,
»Falke«, und »Der Versuch« passierten einer nach dem andern die
offene See.

		Auch hier kamen sie indessen oft hart aneinander; denn Polly war
ziemlich hitzig; am wenigsten wollte sie von den Segeln wissen, die
Grethe Nielsen gemacht hatte! – – –

		Als Christensen in diesem Jahre gegen Weihnachten wieder nach
Hause kam und sein Schiff aufgelegt hatte, fand er zu seiner
Verwunderung nicht weniger als drei Briefe vor, in welchen die
Obrigkeit ihn für verschiedene Fälle zu einem Vertrauensposten
ausersehen hatte. – Was war das? Konnte er sich doch im vorigen
Jahre getäuscht haben? ... Etwas Rätselhaftes hatte doch in
der Luft gelegen! ... Indessen die Thatsache lag nun einmal
vor und versetzte ihn in einen vortrefflichen Humor.

		Aber in seinem ganzen Leben kam für ihn kein Licht in dieses
Dunkel hinein, – dafür hatte seine Frau treulich gesorgt sowohl bei
dem Amtsrichter Nörregaard, als auch bei dem Stadtrat. »Der
Schatten sollte sein verwundetes Herz nicht mit trüben Gedanken
erfüllen.«
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war Bernt herangewachsen! Wie hatte er sich herausgemacht und was
für ein prächtiger Bursche war er geworden! »Sieh' nur,
Christensen, sieh' doch! – Ja, Madame Nielsen ist eine tüchtige
Frau!«

		Madame Christensen lebte nur in Bernt. Jetzt war auch Polly bei
ihr in der Speisekammer, um ihren Bericht zu erstatten.

		Sie hatte viel zu erzählen, aber Polly hatte ja auch eine rasche
Zunge und blieb nie eine Antwort schuldig. Wie sie einmal draußen
vor dem Felsenriff mit dem kleinen Prahm, zu welchem Bernt sich ein
großes Bootssegel geliehen hatte, umgeschlagen waren, davon schwieg
sie natürlich; das hatte auch Madame Nielsen nicht erfahren; – im
Großen und Ganzen aber war Polly ziemlich offenherzig. Sie fühlte
es ja auch, wie der Born der Vergebung reichlich fließen würde, und
daß jedes anerkennende Wort seiner Mutter ebenso willkommen sein
würde, wie der versprochene Honigkuchen mit Succade ihr, wenn er
endlich einmal aus einer oder der andern Kiste ans Tageslicht
kommen sollte.

		»Und diese Zeugnisse, die er bekommen hat, Polly! Christensen
war ganz überrascht. Bernt muß ungeheuer fleißig gewesen sein!«

		Polly schwieg und antwortete nur: »Sie sagen alle, es würde ihm
so leicht.«

		»Das hat er von Christensen, Polly! ... Christensen hat im
Grunde einen ausgezeichneten Kopf, besonders kann er ausgezeichnet
gut rechnen ... Willst Du die silberne Uhr einmal sehen, die
wir Bernt zur Confirmation schenken wollen? – es bleibt dabei, daß
er im Frühling confirmiert wird, – aber Du darfst nicht sagen, daß
Du sie gesehen hast. Sieh' her!«

		»Im Frühling? – Dann soll Grethe Nielsen auch confirmiert
werden,« – fügte Polly erläuternd hinzu.

		»Ja, die beiden sollen zusammen vor den Altar treten.«

		Polly verfiel plötzlich in tiefe Gedanken.

		»Höre, Polly! – Sprich nun aufrichtig! ... Er hat wohl
viele Prügeleien gehabt?«

		»Nei ... n! ... Nur ein einziges Mal. Aber da hatte er
auch nicht angefangen! Er fischte draußen vor der Tonne. Erst hatte
er den Prahm da festgemacht, als Lars Enersen – der, den sie ›das
Insekt‹ nennen – und einige andere auf einer Jolle nach ihm
hinruderten, ihn ›Schiffer‹ nannten und ihn von seinem Platz
wegjagen wollten ... Das wollte Bernt sich aber nicht gefallen
lassen.«

		»Lars Enersen? – Er hat es wohl im Mund, wie seine Mutter!«

		»Und dann entstand eine Prügelei ... und dabei wurde seine
ganze Hose zerrissen, daß er nicht wußte, wie er nach Hause [bookmark: page96] kommen sollte,
und alle lachten hinter ihm her. Aber weil Madame Nielsen es nicht
erfahren sollte, kam Grethe, die immer so wichtig thut und ...
und« – sie sprach in immer größerer Erregung – »ich hörte es von
dem Mädchen, – setzte sich den ganzen Nachmittag hinten in die
kleine Kammer und nähte die Hose wieder zusammen!« Polly suchte die
Thränen, die ihr in den Augen standen, gewaltsam zu
unterdrücken.

		»Aber Polly! – das war gewiß nicht die einzige Prügelei ...
es waren gewiß drei, vier! – – Nun, nun, Polly, denke nur nicht,
daß ich darum böse werde! ... Hier, sieh' hier!« – sie schlug
den Deckel einer Kiste zurück – »hier hast Du den Honigkuchen, den
ich Dir versprochen habe, ächter holländischer mit
Succade! ... Und nimm auch noch diesen kleinen, damit der
große nach Hause kommt und Du Deinen Großvater auch traktieren
kannst.«

		Gegen Weihnachten wurde Madame Christensen sehr still und
nachdenklich. Wie sollte sie es nur anfangen, Christensen zu
bewegen, Bernt zur See gehen zu lassen? Bernt hatte schon öfters
gefragt, was in aller Welt mit ihm werden solle, wenn er
confirmiert wäre. Seine Mutter tröstete ihn dann und meinte, wenn
er nur fleißig bei dem Prediger wäre, so würde sich schon später
ein Ausweg zeigen; aber sie wolle den Vater nicht vor der Zeit
beunruhigen ... »Aber bist Du auch dann noch fest
entschlossen, so wollen Vater und ich schon mit einander
überlegen!«

		Bernt schien indessen trotzdem Unrat zu merken, denn er ging
immer traurig einher; doch beschäftigte ihn der Gedanke an die
Confirmation sehr, und wie überall, so war er auch in diesem
Unterricht sehr eifrig. Was ihn aber auch hier anspornte, war der
Gedanke, daß er dadurch sein höchstes Ziel, zur See zu gehen, eher
erreichen könne.

		In dieser Zeit war er auch nicht viel bei Polly auf dem
Takelboden. Er wollte in der Schule und bei der Confirmation gut
bestehen, um dann zu seinem Vater sagen zu können, daß er zur See
wolle.

		Er und Grethe Nielsen waren immer die Ersten, und es konnte kein
Zweifel sein, daß sie darum auch bei der Confirmation den ersten
Platz erhalten würden.

		Christensen war in diesem Winter immer sehr vergnügt und
aufgeräumt. Eines Tages ging er so, auch eine muntere Seemannsweise
flötend, in der Stube auf und ab. Er sagte indessen nichts, ehe
Bernt, wie gewöhnlich, nach seinem Zeugnisbuch gefragt war. Endlich
kam es heraus:

		»Nun hab' ich erreicht, was ich immer wollte, Mutter! Berg hat
mir einen festen Platz für Bernt auf demselben Werft in Shields
verschafft, wo sein Sohn in der Lehre war. Das nenne ich
Glück!«
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aber ich habe keine Lust dazu!« bemerkte Bernt.

		»Ich denke, Du hast Lust zu Allem, was Dein Vater mit Dir im
Sinne hat!«

		»Nein, ich –« ... Bernt schwieg in Folge eines bedeutsamen
Blickes seiner Mutter plötzlich still.

		»Ich denke doch, – und dabei bleibt's! Solltest Dich freuen und
recht dankbar sein, wenn Deine Eltern Dir zu einem so guten und
ordentlichen Beruf verhelfen. Du kannst glauben, daß uns das etwas
kostet! Oder meinst Du, daß ich so viel Geld habe, daß es mir aus
allen Taschen herausfällt? ... Nein, Du gehst nach
Shields!«

		»Ich will nicht nach Shields!«

		»Bernt!« – warnte seine Mutter.

		Er schwieg, aber sah trotzig aus.

		»Brummst Du?«

		»Nein, Christensen! Du siehst ja, der Junge will sich nach
Deinem Willen richten, wenn er auch nicht recht darauf vorbereitet
war.«

		»Und wir sind ja schon lange darüber einig, Gertrud!«

		Bernt saß mit Thränen in den Augen und bitteren Gefühlen im
Herzen da.

		»Lieber Christensen!« Du siehst ja, Bernt fügt sich Dir in
Allem.«

		»Das verlange ich auch!«

		Madame Christensen sah still zu, wie Bernt seine Mütze nahm und
sich aus der Thür schlich. Es kostete ihrem mütterlichen Herzen
viel, den Kampf nicht schon heute zu eröffnen; aber sie kannte
ihren Mann zu gut und wußte, daß sie jetzt keine Aussicht auf einen
entscheidenden Sieg habe. Sie sah es ein, daß der Kampf ein
schwerer werden würde, aber sie konnte sich doch so weit
überwinden, ihrem Manne eine freundliche Miene zu zeigen. Sie
wollte den Kampf lieber wieder aufnehmen, wenn sie einen
confirmierten Sohn mit eigenem Willen neben sich habe.

		Der Confirmationstag fing mit einem rechten Aprilwetter an, bis
die Sonne durchbrach und es in der gefüllten Kirche recht schön
warm wurde. Christensen und Madame Christensen saßen sehr glücklich
da und sahen ihren wackern Bernt auf dem ersten Platz im
Kirchengang, Grethe Nielsen gerade gegenüber! Madame Christensen
war sehr bewegt und weinte viel, ja es gab Augenblicke, wo sie
ihren Sohn vor Thränen nicht sehen konnte. Sie konnte nicht anders,
aber es war ihr, als läge etwas wie ein schwerer Druck auf
ihr, ... eine oder die andere trübe Ahnung!

		Die Gratulationen waren vorüber und der festliche Sonntag lag
hinter ihnen. Bernt ging nun mit seiner Uhrkette auf der Weste
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die Freude wollte doch noch nicht so recht durchbrechen. Auf den
Confirmationstag hatte er alle seine Hoffnungen gesetzt, und wie
manche Luftschlösser und große Illusionen trug er nicht mit sich
herum. Das freie Land der Erwachsenen lag leuchtend vor ihm! Wenn
er confirmiert war, wollte er Heuer nehmen für eine Fahrt über den
Ocean, ... er wollte Californien sehen und Cap Horn und die
Neger und all' die fremden Völker, auch die, von denen der
Bergenser erzählt hatte, »die Schlangen wie Aale essen«; – dann
wollte er ein tüchtiger Seemann werden, erst Steuermann und dann
Capitän! ... Hinter dem Confirmationstag lag vor seinen
hoffenden Augen das ganze blaue Meer mit all' seinen Schiffen,
Abenteuern und Gefahren. Er hatte auf der Schule gearbeitet und war
fleißig gewesen, um diesen Tag zu sehen! Und nun ging er mit der
ganzen Sehnsucht seines Herzens still umher und wartete auf die
Worte seiner Eltern, die alle Hindernisse wegräumen und ihm die
Erlaubnis geben sollten, in See zu gehen. Der schwarzhaarige Knabe
hatte, so jung er war, etwas im Gesicht, was an seinen Vater und an
seine Mutter erinnerte: der feste Wille beider.

		Er ging auch noch nach der Confirmation, wie früher, zur Schule,
aber er zählte die Tage, bis die Stunde der Freiheit schlagen
würde. Er wußte es wohl, daß ein Kampf zwischen seinen Eltern
unvermeidlich war, aber er hatte es noch nie erlebt, daß seine
Mutter ihren Willen nicht durchgesetzt hätte, wenn sie etwas
ernstlich wollte. Als er eines Nachmittags nach Hause kam, warf er
seine Bücher unmutig auf den Tisch:

		»Aber, Mutter, soll es denn nie zum Schluß kommen? Was hilft's
denn, daß ich zwischen der Schule und unserm Hause hin- und
herlaufe und laviere. Ich halte es auch nicht länger aus! Du mußt
jetzt vorwärts gehen!«

		»Und Du willst zur See, Bernt? ... und hast Dich fest
entschlossen und willst Dich nicht noch bedenken?«

		»Mich bedenken? ... Sagst Du das? oder hat
Vater ...«

		»Ich wollte nur wissen, ob Du fest wärest; denn wenn das nicht
wäre, Bernt, dann könntest Du es mir ersparen, ...«

		»Vater ging ja auch zur See!«

		»Darum will er Dich nicht zur See haben!«

		»Ich will zur See, ... Du mußt bald mit ihm sprechen,
Mutter! Es muß ein Ende haben!«

		»Das können wir haben, ehe wir es wollen, Bernt! Du kennst
Deinen Vater nicht!«

		»Ich bin confirmiert! – er braucht nicht mehr für mich zu
wollen; ich kann's selbst!« – sagte er trotzig.

		»Bernt!«

		»Nach Shields gehe ich nicht! – Ich gehe zur See!«

		[bookmark: page99] »Ohne
Deines Vaters Erlaubnis?«

		»Er muß es mir erlauben!«

		»Wie meinst Du das, Bernt?«

		Bernt antwortete nicht.

		»Sage mir gleich, wie Du es meinst!«

		»Ich will zur See, Mutter! und ich kann nicht länger
warten! ... Schickt er mich nach Shields, so sieht er mich nie
wieder!«

		»Bernt! Bernt! Du willst uns doch keinen Schmerz bereiten?« –
Seine Mutter sah ihn traurig an.

		»Werd' nur nicht gleich so traurig, Mutter! Ich will es auch
Vater selbst sagen; mehr als tot schlagen kann er mich doch nicht,
– und dann komme ich jedenfalls nicht nach Shields!«

		»Es wird mir bange für Dich, Bernt! Was wird noch einmal aus Dir
werden!«

		»Bange für Bernt?« – klang es durch die Thür. Es war
Christensen, der unterdessen nach Hause gekommen war. »Er soll ein
tüchtiger Schiffsbaumeister werden ... In acht Tagen kannst Du
die Schule verlassen, dann geht Stenersen's Brigg nach Shields und
Du fährst mit ihr hinüber.«

		»Ich will lieber zur See!«

		»Ja, das wollen alle jungen Bursche gern, dann brauchen sie
nichts zu lernen; aber es kommt die Reue später.«

		»Bei mir nicht!«

		»Bei Dir nicht? – Was weißt Du davon?«

		»Ich will zur See; zu etwas anderm habe ich keine Lust.«

		»Als wenn man immer thun könnte, wozu man Lust hat! ...
Aber die Welt ist nun einmal nicht so, mein kleiner
Freund! ... Und hat ein Schiffsbaumeister nicht auch mit der
See zu thun?«

		»Nach der Seefahrt auf dem Lande frage ich aber nicht viel!«

		»Aber ich frage danach, ... verstehst Du! Und nun ist's
gut! ... In vierzehn Tagen gehst Du mit Stenersen's ›Hertha‹
hinüber nach Shields, und unterwegs kannst Du grübeln, so viel Du
willst.«

		»Ich geh' nicht nach Shields!« sagte Bernt trotzig.

		»Da wird's wohl erst einmal etwas geben müssen, mein lieber
Bernt!« – Christensen ging auf ihn zu.

		»Lieber Christensen! ist es nicht besser, wir sprechen einmal
ordentlich über die Sache? ... Wenn er nun doch so große Lust
zum Seemann hat ...«

		»Das ist recht, Mutter! hilf Du ihm nur auch noch! Sieh' nur,
was für eine Gans Du werden kannst, wenn's sich um Deinen Bernt
handelt!«
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»Könnt' es auch sein, wenn's sich um Dich handelt, Christensen!
Kommst Du mir mit solchen Vorwürfen? Ja, ich könnte mir für Dich
meine letzte Feder ausrupfen!«

		Christensen stutzte. Er liebte keine rührenden Scenen, darum
sagte er kurz und barsch: »Mit oder ohne Feder! – es läßt sich nun
nicht mehr ändern!«

		»Du wirst doch Verstand annehmen, hoffe ich!«

		»Ich weiß, was ich will.«

		»Wir müssen uns aber doch hüten, die Zukunft unsers Sohnes nur
nach unserm eigenen Willen zu bestimmen, Christensen!«

		»Ich meine, Du trägst das Deinige dazu bei, den Jungen aufsäßig
zu machen!«

		»Ich will nur, daß er es merkt, daß wir nach reiflicher
Ueberlegung handeln und nach bestem Gewissen, Christensen!«

		»Nach reiflicher Ueberlegung? ... Nach reiflicher
Ueberlegung?« Er ging hastig auf und ab. »Willst Du's wissen, so
kann ich Dir sagen, daß ich darüber nachgedacht habe, seitdem er
geboren ist, ... sechszehn Jahre! Oder meinst Du, ich kennte
den Schifferberuf nicht? wüßte nicht, wie ein Steuermann dem andern
auf die Füße tritt und jeder sobald wie möglich Capitän werden
will, – und hat er dann gemerkt, was das heißt und welche schwere
Verantwortung er dadurch auf sich geladen hat, ... dann
verflucht er den Tag, an welchem er zur See gegangen ist. Und dann
will er wieder an Land, – aber dann glückt's ihm auch nicht mehr so
leicht, – und er muß doch für seine Familie sorgen!«

		»Eine Verantwortung hat jeder Beruf, Christensen!«

		»Aber nicht so, wie zur See, sage ich Dir! ... Es ist ein
flotter und lustiger Matrose noch kein rechter Seemann! ...
Dazu gehört noch etwas anderes, und ein verständiger Vater sollte
am wenigsten wünschen, seinen Sohn zur See gehen zu lassen!«

		»Wenn Du lange auf dem Lande gewesen bist, sehnst Du Dich selbst
nach der See! ... und wir kennen ja auch viele Capitäne, die
es gut haben und glücklich sind.

		»Einige, ja!«

		»Viele, viele, Christensen!«

		»Weil sie fünf gerade sein lassen und diesmal das Himmelswetter
vergessen, das sie zuletzt draußen erlebt haben! ... Und man
kann sich auf mancherlei Weise die Verantwortung vom Halse
schaffen. Ja, ich weiß es, Mutter! – und es giebt auch andere die,
rein heraus gesagt, die schwere Verantwortung nicht ertragen
können, und das sind vielleicht die, die von Anfang an die besten
und mutigsten waren!« – Christensen sagte es mit tiefem Ernst, wie
wenn er von den Erinnerungen seines eigenen Lebens ergriffen
wäre.
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denkst, daß Alle so sind, wie Du, Christensen! Du bist immer
verdrießlich, wenn Du fremde Güter am Bord hast. Aber so wird man
kein rechter Seemann, ... und so, meine ich, kommt man
überhaupt nicht vorwärts!«

		»Ich kenne mein eigen Fleisch und Blut und setze deshalb meinen
Sohn den Gefahren nicht aus!« – Es schien ihm schwer zu werden,
diese Worte herauszubringen. »Aber überlege Du es Dir auch! – Du
weißt nun, was ich will ... und Du, Bernt, denke ich, auch!
Willst Du je von mir einen Schilling haben, um vorwärts zu kommen,
so sei gehorsam!« – Die Adern an seiner Stirn wurden blau und seine
dunklen Augen brannten drohend über Mutter und Sohn.

		Es ward still in der Stube, der Vater ging langsam auf und
nieder, während Bernt mit niedergeschlagenen Augen da saß und seine
Zähne zusammenbeißen mußte, um nicht in ein wildes Schluchzen
auszubrechen. Christensen nickte ihm ungeduldig zu und Bernt
verstand, daß er die Stube zu verlassen habe.

		Als er hinausgegangen war, wurde es drinnen, wo möglich, noch
schwüler und drückender. Madame Christensen hatte ihre Näherei
fallen lassen und sah mit entschlossener Miene vor sich hin.

		»Ist es nicht Zeit, daß Du das Licht anzündest, Gertrud?«

		Sie wandte sich auf dem Stuhl nach ihm hin: »Sag' mir,
Christensen, läßt Du den Knaben wirklich so von Dir gehen? ...
ich hätte fast gesagt, den Knaben und auch mich? – und wie's
scheint, willst Du die Verantwortung nicht auf Dich nehmen!«

		»Weil ich weiß, was ich will!«

		Dann trat wieder eine unheimliche Stille ein; Madame
Christensen's Brust ging heftig auf und nieder. Wär' es nicht so
dunkel gewesen, so würde er gesehen haben, wie bleich und mit
zusammengepreßten Lippen seine Frau vor ihm saß. Endlich sagte sie
mit erzwungener Ruhe: »Ich hätte mir nie gedacht, Christensen, daß
Du so wenig auf das geben würdest, was ich wünsche.«

		»Einer muß das Rad halten, Mutter, und das Steuer lenken, – und
der bin ich! ... Du hast es manches Jahr gehalten und Dank
dafür geerntet, und ich habe mich nicht groß darum gekümmert, daß
der eine oder andere vielleicht dachte, ich wäre ein Tropf. Aber« –
er trat näher an sie heran und sah ihr scharf in die Augen –
»glaubst Du auch, daß ich es wirklich bin, Gertrud, so magst Du das
Jahr über hier still an Deinem Spinnrocken sitzen!«

		Sie sah plötzlich die beleidigte Mannesehre auflodern und
verstand, daß ihre eigene Stellung gefährdet werden könne. Sie
hatte über seinem nachgiebigen und gutmütigen Wesen vergessen,
wovon sie doch im tiefsten Herzen eine dunkle, respektvolle Ahnung
gehabt hatte, daß er, wenn er zum Aeußersten gebracht würde, eine
gewaltsame, [bookmark: page102] unbezwingliche Natur sein könnte, und sie
dachte in diesem Augenblick an die eiserne Hand, die sie einmal,
als sie noch Jungfrau Een war, am Bord des »Rutland« fest und ruhig
auf das Verdeck niederdrückte.

		Es waren keine freundlichen Augen, die auf ihm ruhten, sondern
es waren die Augen einer verletzten Mutter und einer Frau, die
bisher geglaubt hatte, ihren Mann beherrschen zu können, und es nun
einsah, daß sie sich beugen müsse. Mit einem kurzen: »Du hast
natürlich zu entscheiden!« erhob sie sich und zündete das Licht an.
Aber während sie mit einander aßen und auch nachher, als er während
des ganzen Abends über seinen Büchern saß und rechnete, kam kein
Wort über ihre Lippen.

		Nur zu Bernt sagte sie, als dieser zu Bett gehen wollte: »Du
hörst, Bernt, Dein Vater will es nicht! Er hat Dir selbst die
Gründe angegeben und wir müssen uns darein finden und gehorsam
sein!«

		Seit diesem Abend, an welchem Christensen so seinen Willen
durchgesetzt hatte, war zwischen ihm und seiner Frau eine gewisse
Spannung eingetreten. Während sie stets immer alles lang und breit
mit ihm besprach, kam sie jetzt nur dann und wann mit einer kurzen
Frage zu ihm über die Aussteuer Bernt's und über die Kiste, die
genommen werden sollte, sowie über die Art und Weise, in welcher er
sich in Shields einrichten müsse. Er fand sich indessen bald
philosophisch darein, daß sie diese Tage vor der Reise etwas kalt
und gemessen gegen ihn war. Und sie mußte auch ihre Zeit haben, um
sich darein zu finden, daß es jetzt nicht mehr nach ihrem Sinn
gehe.

		Madame Christensen that redlich das Ihre, um ihren Sohn mit der
Bestimmung seines Vaters auszusöhnen; aber er wich ihr immer aus
und brach die Gespräche ab, die sie wegen der Reise mit ihm
anknüpfte.

		»Ein Jahr in Deinem Alter ist nicht so viel! ... und
vielleicht kann ich während der Zeit ja auch Deinen Vater
umstimmen; man muß ihn in Güte anfassen, weißt Du.«

		»Ja! ... und dann nach einem Jahr wieder als Schiffsjunge
anfangen, – vielleicht und vielleicht auch nicht!«

		»Jetzt mußt Du Dich fügen, Bernt, einen andern Rat kann ich Dir
nicht geben!«

		»Aber mir scheint, weil ich doch konfirmiert bin, hätte ich
gefragt werden können. – Warum bekomme ich mein blaues Hemd nicht
mit, Mutter?«

		»Das alte, ... zerrissene?«

		»Thut nichts. Du kannst es ja wieder zusammennähen! Wer weiß,
wozu es gut ist!« – Dann band er seine Bücher mit einer Schnur
zusammen, und sagte: »Vater will, daß ich sie in der Schule
verkaufe, weil man drüben nur englisch liest. Aber weißt Du, was
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liebsten thäte, Mutter? ... sie in einem Sack mit einem Stein
draußen auf der See ins Wasser werfen!«

		»Bernt! Du solltest mich vor Deiner Abreise nicht so betrüben!
Es ist schon so hart genug, mein lieber Junge!«

		»Ach, Mutter – ich werde Dir auch schreiben!«

		»Höre, Bernt! Du mußt auch Deinem Vater hübsch schreiben, –
immer uns Beiden. Soll ich ihn zu einer andern Meinung bringen, muß
er von Dir nur Gehorsam sehen. Vergiß nicht, was ich Dir jetzt
sage, Bernt! So oft Du schreibst, denke daran ..., denke
daran, daß ich vor Dir stehe und Dir das sage!« – Die Thränen
traten ihr in die Augen, ... und auch die folgenden Tage, wenn
sie daran dachte, daß ihr Sohn nun bald von ihr Abschied nehmen und
in ein fremdes Land gehen müsse.

		Zwei, drei Tage später ging Bernt nach England. Sein Vater und
seine Mutter, Madame Nielsen und ihre Tochter Grethe, wie auch
Polly Kjelsberg waren mit im Boot, als Stenersen's Brigg lichtete.
Der einzige außer Christensen, der nicht weinte, – das hatte Madame
Nielsen wohl bemerkt – war Bernt. Er sah ziemlich unbewegt aus und
flüsterte Polly, die den ganzen Tag mit roten Augen herumgegangen
war, leise zu:

		»Zum Henker, Polly, glaub' doch nicht, daß ich hinübergehe, um
Zimmermann zu werden.« [bookmark: page104]

	
		
		XII.

Trauer

		Am zwölften Tage nach der Abreise hatten die Rheder die
Nachricht erhalten, daß die Brigg glücklich in Shields angekommen
sei und Kohlen lade; aber es verging ein Tag nach dem andern, eine
Woche nach der andern, ohne daß ein Wort von Bernt kam. »Rutland«
war wieder mit Fracht für Christianssand und andere nordische
Städte in See gegangen und Madame Christensen hatte vorher noch
dafür gesorgt, daß ihnen jeder Brief so schnell wie möglich nach
den verschiedenen Oertern nachgeschickt würde.

		Es war ein Monat ohne Nachricht von Bernt vergangen; da ward ein
Brief nach Shields auf die Post gegeben und ihm geschrieben, wohin
er seine Briefe adressieren solle, da vermutlich sein Brief
verloren gegangen sei.

		Sie hatten inzwischen in Christianssand und Bergen gelöscht und
waren mit Rückfracht wieder nach dem Süden gegangen. Madame
Christensen wartete und wartete auf einen Brief von Bernt und
zählte in äußerster Unruhe die Tage, ja, sie wollte schon
polizeiliche Maßregeln in Anspruch nehmen, als endlich – als sie
von Kleven nach Mandal gehen wollten – der ersehnte Brief ankam. Es
war ein wunderbarer Brief, der Madame Christensen in den Händen
brannte von dem Augenblick an, wo sie ihn im Posthause in Empfang
nahm, bis sie ihn glücklich ihrem Mann am Bord gebracht hatte. Auf
dem Couvert stand der Stempel Gibraltar! – und das Herz zog sich
ihr in der Brust zusammen. Sie konnte und wollte ihn nicht öffnen,
ehe sie bei Christensen war.

		Als dieser sie dann mit dem Brief in der Hand kommen sah, brach
er, erschrocken über ihr bleiches, verstörtes Gesicht, in die Worte
aus: »Was ist denn für Unglück passiert, Gertrud! Ist
Bernt ...?«

		»Nein, Gott sei Dank, es ist seine eigene Hand!« Dann sah sie
auf den Brief und gab ihn Christensen.

		»Gibraltar!« – Er wechselte seine Farbe und riß ihn auf.
»Gibraltar! ... Lies es mir vor! ... Lies es mir vor,
hörst Du!« donnerte er sie an. »Ach, nein«, – er sah sich nach der
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Mannschaft auf dem Deck um, und sagte leise: »Laß uns
hinuntergehen, Gertrud!«

		Am Nachmittage lag »Rutland« bei schönstem Wetter mit vollen
Segeln zwischen den Scheeren, um ostwärts in offene See zu
gehen.

		Madame Christensen saß auf einer Bank am Schiffsrand, mit dem
Brief in der Hand unter ihrem Shawl und starrte schweigend vor sich
hin, ohne Christensen anzusehen, der, die Hände auf dem Rücken,
finster, ja fast drohend auf und ab ging. Dann und wann stand er
still. Sie sah angegriffen und aufgeregt aus; man konnte es ihren
Augen ansehen, daß sie geweint hatte. Sie nahm immer wieder den
Brief vor sich und ließ ihn dann immer wieder fallen. Er war nur
kurz und lautete so:

		 

		»Liebe Eltern!

		Ihr müßt nicht traurig werden, wenn Ihr von mir
einen Brief aus Gibraltar erhaltet; aber ich hatte mir selbst das
Gelübde gegeben, daß ich nicht nach Shields oder irgend wo
andershin wollte, sondern zur See. In Shields nahmen sie mich
gleich an Bord der ›Dancing girl‹ als Schiffsjunge, Vollsegler,
vier und zwanzig Mann, – nach dem Mittelmeer. Der Kapitän sagte,
ich taugte als young man, ein und
einhalb Pfund Sterling Heuer, nachdem ich in einer Nacht bei
schwerer See unter Portugal mit am Bramraa gerissen hatte. Jetzt
gehen wir nach Kap Bona und dann nach Smyrna. Da will ich bei dem
Konsul nach einem Brief von Euch fragen. Vergebt mir nun, liebe
Eltern; aber ich konnte nicht anders handeln, ohne das ganze Glück
meines Lebens zu zerstören, und seid, Vater und Mutter und alle
Lieben gegrüßt von Eurem in allem andern stets gehorsamen und
ergebenen Sohn

		Bernt.«

		 

		Christensen's erster Ausbruch in der Kajüte war fürchterlich
gewesen. Feuerrot im Gesicht war er in die Worte ausgebrochen: »Er
könnte ebenso gut tot und weg sein, – meinethalben jetzt!« – und
nach einer Pause: »Mein Sohn ist er nicht mehr! ... Schreib'
ihm das!«

		Dann hatte seine Nase eine ganze Weile geblutet, und nun waren
auf dem Deck zwei elektrische Gewitterwolken, die sich gegen
einander entladen mußten. Plötzlich stellte er sich gerade vor
seine Frau hin und sagte mit finsterer Stimme: »Weißt Du, weshalb
er das gethan hat, Gertrud? ... Du antwortest nicht.
Nun, ... es ist auch ebenso gut! Darum, weil seine Mutter mit
ihm gegen den Vater zusammen hielt!«

		Sie gab noch immer keine Antwort; aber ihr Blick wies diese
Beschuldigung in einer Weise zurück, daß er über den Schmerz, den
er in ihrem Gesicht sah, erschrak.
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wohl Mutter; – Ich sehe, Du wärest lieber da unten in Gibraltar
oder Cap Bona bei ihm, statt hier bei mir! Aber ... Er wandte
sich dann plötzlich um und ging nach dem Steuermann, der an dem in
dem stillen Wetter leise sich hin und her bewegenden Ruder müßig
stand. Geh' nur, Martin, ich will hier schon aufpassen!«

		Als dieser gegangen war, wandte er sich wieder zu seiner Frau.
»Ich will Dir etwas sagen! Von der Stunde an, da Du Dich erkühnt
hast, mit ihm mir zu trotzen und meinem Recht als Vater entgegen zu
treten, ist es vorbei mit der alten Melodie ›mit Madame Christensen
fahren!‹ Dieses Weiberregiment und dieses Handeln an der Küste bin
ich leid. Wir machen nun wieder unsere alten großen Reisen, wo der
Mann zu sagen hat, ... und magst Du nicht mit, kannst Du zu
Hause bleiben!«

		»Wie Du willst, Christensen! ... Ich sehe, daß Du zu Vielem
fähig bist, ... Deinen Sohn schickst Du von Dir weg und auch
Deine Frau, den einen hierhin, die andere dahin!«

		»Wozu ich fähig bin, kann einerlei sein! ... Aber nun
sprich nicht wieder davon! Hörst Du, Gertrud! Ich habe meinen
einzigen Sohn, auf den ich viele Hoffnungen setzte, ...
verloren. Ich dachte, er sollte etwas Besseres werden, als ich
werden konnte! ... Mehr will ich nicht verlieren! Sei nun
klug, die Geschichte nicht wieder aufzurühren, wie ich sehen will,
ob ich sie vergessen kann! Ich bitte Dich darum um meinet- und um
Deinetwillen, Gertrud! Wollte nicht gern auch Dich
verlieren! ... Seine Briefe dürfen mir nicht vor Augen
kommen!«

		Ueber Madame Christensen's Lippen wollten schon harte und
bittere Worte wegen seines Eigenwillens und seines blinden,
herzlosen Auftretens gegen seinen einzigen Sohn kommen, und wie er
und nur er allein die Verantwortung trage, – aber sie schwieg.

		Die Abendsonne sank ins Meer. Vor dem blauen Skager Rack lagen
unzählige weiße Segel, die See war hier still, wie selten, nur
»Rutlands« großer Raabaum schlug unruhig hin und her, wie wenn er
seinen Ballast im Kiel verloren hätte.

		Sie wartete beim Abendessen ihrem Manne schweigend auf, setzte
ihm dann einen warmen Trunk hin, ... aber während des ganzen
Abends und der ganzen Nacht und dann nachher noch viele Tage und
Nächte waren diese beiden Menschen von einander
geschieden, ... Jeder hatte seine eigenen Gedanken, Jeder trug
seine eigene Last. [bookmark: page107]

	
		
		XIII.

Daheim und in der Fremde

		Zwei, drei Jahre waren vergangen, »Rutland« machte seine Reisen
wieder auf der Ostsee nach Preußen, Dänemark und Holland. Es war
ihnen alles geglückt; denn Christensen wagte nun mehr, als früher,
da er immer sehr ängstlich und vorsichtig überlegte. »Wir können ja
nicht mehr, als die paar Schillinge verlieren, die wir haben,
Mutter!« – das war sein aus einem bitteren Herzen kommender
Wahlspruch, den er immer wiederholte.

		In einem schlechten Kartoffeljahr in Norwegen hatte er zwei bis
drei Reisen nach Stettin gemacht und war jedesmal mit voller Fracht
wieder zurückgekehrt, – da wurden auf die Tonne Kartoffeln hundert
Procent verdient, und im folgenden Jahre, als die Roggenpreise in
Rußland so gesunken waren, glückte es ihm in Königsberg ebenso. Er
sicherte sich zwei ganze Ladungen. Freilich half seine Frau ihm
treulich, – sie folgte ihm überall hin bis in die späte Jahreszeit
hinein; aber es ging nicht mehr nach der alten Weise; denn er war
immer selbst an Land und schloß den Handel ab.

		Es war ein heißes, saures Leben an »Rutland«, und Beider
höchstes Ziel war, so viel wie möglich zu verdienen; keine andere
Freude, als über einen recht hohen Gewinn, kam in ihre Herzen. Das
zehrte am innersten Leben, aber die andern, bitteren Gedanken
wurden dadurch verscheucht. Christensen saß unten in der Kajüte mit
seinen Büchern und rechnete und zählte, – das war sein einziger
Trost; – es war lange her, seitdem seine Frau sein altes, launiges
Lächeln auf dem harten, blatternnarbigen Gesicht gesehen hatte.
Unter einander kam nie ein böses Wort über ihre Lippen; sie waren
beide sehr vorsichtig; nur wenn er glaubte, daß sie einen Brief von
Bernt bekommen hatte, war er sehr schlechter Laune. Es war, als ob
er fürchtete, daß sie es dann doch verraten könnte, daß Bernt
geschrieben. Waren sie zu Hause, dann ging er des Abends gern in
den Klub und hielt sich sonst so viel wie möglich unten am
»Rutland« auf, oder machte sich sonst etwas zu schaffen.

		»Wär' vielleicht am besten, wenn ich nicht mehr im Wege stände
und ... weg wäre, ... dann könntest Du es nach Deinem
Wunsche haben!« – so sagte er einmal bei solcher Gelegenheit.
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sich daraus die Lehre, ihre Briefe noch mehr, wie vorher, vor
Christensen zu verbergen. Bernt mußte sie an den Takelmeister
adressieren und dort las sie dieselben auch gewöhnlich.

		Der Takelmeister konnte auch so gut trösten. Er behauptete,
alles im Leben seien Wellen.

		»Mein' Seel', Madame! ... Mein' Seel', Madame! große Wellen
und kleine Wellen, ... wie das Fahrwasser ist! Aber bedenken
Sie, Madame, im Sturm halten nur die starken Schiffe aus, alte,
verrottete taugen nicht! ... Hat Madame kürzlich meine Polly
gesehen? Was sagen Sie? ... in dem neuen blauen Kleide! Ja,
Sie brauchen nicht zu antworten, ... nein, Sie brauchen nicht
zu antworten ... Ich bin nicht blind ... Nein Madame. Ich
habe viele brave, junge Mädchen in meinem Leben gesehen! viele
brave, junge Mädchen! besonders in meiner ersten Jugend;
aber ... Polly ist gerade so schlank und biegsam in ihrer
ganzen Figur, wie ihre Großmutter! ... so fein und leicht
gebaut, wie eine Seiltänzerin! ... Das kam mit einem Male, als
sie confirmiert war ... Mit einem Male war aus einem wilden
Mädchen eine Jungfrau geworden!« Er sah mit einem launigen Blick
Madame Christensen an und schüttelte den Kopf. – »Aber dann bricht
wohl doch einmal der Tag an, an dem einer oder der andere kommt und
den alten Takelmeister unglücklich macht! – Ordnung der Natur! sage
ich mir selbst, so gut ich kann, Madame Christensen! ... Wir
müssen alle den Ernst des Lebens erfahren! ... Das ist auch
die Ordnung der Natur, daß wir einmal davon müssen; – aber es ist
uns das auch nie recht!«

		»Ich weiß nicht, Takelmeister! – Wenn wir auf Erden nur nicht
unsere Lieben hätten, von denen der Abschied schwer würde!« – Sie
seufzte.

		»Das ist das erste Mal, daß Sie vor meinen Ohren thöricht
geredet haben, Madame Christensen! ... Wenn die Wellen über
Bord schlagen, so kneift man den Mund zusammen und hält den Atem
an, bis es wieder besser wird. Der, welcher ungeduldig schreit,
bekommt Wasser in den Hals und ertrinkt, weil er – oder nun weil
Sie, Madame Christensen!! – nicht zur rechten Zeit schweigen
kann, ... nicht Ihr Vertrauen auf Den setzt, der dem Meer und
den Wellen gebietet! ... Das sollen wir wohl zu Herzen nehmen,
Madame.«

		Es giebt Menschen, die, wenn sie auch geschlagen sind, den Kampf
immer wieder aufnehmen und hoffen, so lange nur noch ein Schimmer
von Hoffnung da ist, die aber schwach werden, wenn alles um sie her
dunkel ist und man mit Geduld auf bessere Tage warten muß. Und es
giebt kräftige Naturen, die wie zum Angriff geschaffen sind, aber
die in einer längeren Geduldsprobe ermatten.
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war nun Madame Christensen's Stärke nicht. Sie brach zusammen und
fing schon an mit ihren sechsundvierzig Jahren alt und müde zu
werden, was sonst durchaus nicht zu ihrem thätigen, raschen Wesen
paßte. Sie lebte buchstäblich nur in den drei, vier Briefen, die
sie im Laufe des Jahres von Bernt erhielt, – war einer angekommen,
dann hoffte sie wieder auf einen andern. Sie las die Briefe erst
mit dem Takelmeister und mit Polly oder Madame Nielsen und dann
heimlich Tag für Tag zu Hause.

		Daß sie eines Nachmittags wieder bei Kjelsberg's war, das kam
auch von einem solchen Briefe, den sie beim Takelmeister las, und
als dann auch Polly rasch in die Stube trat, warm und gerötet von
der Winterkälte, in der sie ausgegangen war, fragte diese auch
gleich: »Ein Brief von Bernt, – Madame Christensen?«

		»Ja, und ein recht langer, Polly! – und von weit her, von Lima.
Ich habe ihn gerade Deinem Großvater vorgelesen.«

		»Ja, das hat sie! ... Sie kann lesen wie ein
Kaufmann! ... Madame Christensen wird mich wohl entschuldigen,
wenn ich da draußen bei der Arbeit die Mäuse nicht mehr auf dem
Tisch tanzen lasse ... Sehen sie das spanische Rohr nicht aus
der Tasche heraushängen, werden sie gleich übermütig. – Danke,
Polly!«

		Der Takelmeister hatte mit Polly's Hülfe seinen langen Rock
angezogen und die Mütze von pennsylvanischem Leder vorsichtig auf
seinen großen Kopf mit den weißen Haaren gesetzt. Dann ging er
langsam die Steintreppe hinab, indem er sich an dem Geländer
festhielt und sich auf seinen Stock stützte.

		Madame Christensen zog den Brief wieder hervor und Polly sah
eifrig über ihre Schultern hinein:

		»Liebe Mutter!

		Ebenholz, wonach Du fragst, das ist Negerhandel,
und darum verstehst Du wohl, weshalb ich von der ›Atalanta‹ ging?
Nun nachträglich kann ich Dir's ja auch gern sagen, daß es ein
gefährlicher Spaß war, denn ist man erst am Bord in ihrem Garn,
dann ist das Entwischen nicht so leicht. Aber ich weiß ja, daß Du
es nicht gern sähest, wenn Dein Sohn ein Sklavenhändler würde, und
wirst es verstehen, daß ich sobald wie möglich entfloh, um nicht
ihrer Sünde teilhaftig zu werden! Es war in einer Nacht und sehr
dunkel; ich kletterte an dem Tau auf das Boot, welches hinter dem
Schiff hergezogen wurde, weil sie am Tage fliegende Fische gefangen
hatten. Zum Glück wehte gleich nachher eine frische Brise, so daß
ich am Morgen schon außer Sicht war. Aber da saß ich nun drei und
einen halben Tag mit drei Biscuits und einer kleinen Flasche
Wasser, daß ich zuletzt vor Durst das Blei zerkaute. Ich glaubte,
im Passat wären immer Schiffe. Aber nein! Eine Weile war mir
schrecklich angst. Nur Wellen und das große, weite Meer! und nichts
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um mich her, während ich allein in dem kleinen Boot auf dem Ocean
fuhr. Plötzlich kam es mir vor, als ob ein großes Tier aus dem
Wasser herauskäme und mich ansähe, um mich zu verschlingen. Das war
nur der Durst; aber so bange ist mir noch in meinem ganzen Leben
nicht gewesen. Am Morgen des vierten Tages ward ich von dem ›
Port au Prince‹ aufgenommen.«

		 

		Madame Christensen schüttelte den Kopf und sah Polly an, die
ganz gespannt und starr da stand.

		»Nun, was sagst Du? ... Und davon hat er in seinem letzten
Briefe nichts geschrieben!«

		»Nein, aber ich dachte nun gleich, daß irgend etwas passiert
sein müßte, sonst wäre Bernt nicht vom Schiff gegangen!« – Polly
atmete heftiger ... Sie las dann weiter ...

		 

		»Schön ist es am Bord vom › Port au Prince‹ auch nicht; aber – ohne mich zu
rühmen, kann ich sagen, daß ich so stark bin, daß so leicht keiner
mir zu nahe kommt. Das merkten sie schon in den ersten zwei, drei
Tagen, und dann wurden sie höflicher.«

		 

		»Ja, besonders in den Armen war er schrecklich stark, schon hier
zu Hause! ... Ob er groß geworden ist? Ich bilde mir ein, daß
er die Schultern seiner Mutter hat ... Sie haben so breite
Schultern, Madame Christensen!«

		»Ach nein, er gleicht seinem Vater mehr; da kann man sich wohl
denken, daß er groß und stark ist.«

		Polly's Augen waren schon wieder in dem Briefe.

		»Nein, wart' nur, Polly, wir wollen zusammen lesen!«

		Sie fuhren fort: »Hier in Lima ist es sehr warm, und im übrigen
Ananas, Feigen, Apfelsinen und andere Früchte in Menge; aber sie
sind nicht alle gesund. Von drei bis fünf Uhr nachmittags gehen die
Einwohner im Schatten des Berges spazieren. Die Vornehmen binden
ihre Pferde überall an der Promenade an, und nachher am Abend
kommen die Aermeren. Die Sonne geht im Meere unter, und die Berge,
die sie los Andes nennen, glühen dann
wie ein Feuer. Die Geier fressen alles Aas von den Straßen weg. Wir
gehen jetzt nach Bombay. Du sagst, ich solle Dir alles Mögliche
erzählen; aber das geht im Briefe nicht so gut. Und die
Seeabenteuer, die mir der Bergenser in alten Zeiten auftischte, bin
ich auch satt. Er band erst mir seine Geschichte auf und dann
erzählte ich sie wieder Polly Kjelsberg! Die war ungeheuer
leichtgläubig ... Wie geht's ihr, ... noch immer
rothaarig und wild? Du kannst sie grüßen, Mutter! – Schlau war
sie ...«

		»Ach, das ist einerlei, Polly!« sagte Madame Christensen
plötzlich und wollte abbrechen.

		... »Wenn auch nicht gerade hübsch!« – las diese weiter.
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der Brief hatte doch zu große Anziehungskraft, als daß sie nicht
gleich fortgefahren hätte.

		 

		»Aber viel Spaß haben wir beiden doch auf dem
Takelboden mit einander gehabt! Ich muß noch oft daran denken.
Nein, dumm war sie nicht ...! Sollte nur ein
Segelmacherbursche sein ... Ich hätte sie wohl sehen mögen,
als sie confirmiert wurde; aber ich kann's nicht recht glauben, daß
sie etwas christliche Façon annehmen kann.«

		 

		Polly war glühend rot geworden, und Madame Christensen sagte:
»Kümmere Dich doch nicht um seine albernen Redensarten!«

		»Grethe Nielsen« – fuhr der Brief fort – »ja, die ist wohl ein
hübsches Mädchen geworden! Ich habe noch nie wieder einen so
schlanken Wuchs gesehen, auch hier in Lima nicht. Und so
verständig! Du mußt ihr auch gelegentlich einen recht hübschen Gruß
von einem bringen, der ihr zu vielem Dank verpflichtet wäre!«

		»Ja, sie konnte die Sprüche beim Prediger lernen,« sagte Polly
dazwischen, »aber damit ist eine noch lange nicht verständig!«

		 

		»Und nun muß ich schließen. Ich wollte, ich
dürfte auch meinen Vater grüßen, wie ich Dich grüße, liebe Mutter!
Aber hiervon darf ich ja nicht schreiben.

		Dein ergebener Sohn Bernt.«

		 

		Madame Christensen legte den Brief langsam zusammen und seufzte:
»Erschrecklich, wie weit Bernt in der Welt herumkommt! Man muß bei
jedem Briefe von ihm bange sein! ... Und große, große
Verantwortung, sage ich, für Den, der das veranlaßt hat! ...
Wir müssen wohl in dem gestraft werden, was uns am liebsten ist,
und ich war vielleicht zu blind gegen ihn, ... bin es noch.
Und darf nicht einmal mein Herz vor seinem Vater
ausschütten! ... Nein, das ist wahrhaftig nicht so leicht,
immer allein für sich dazusitzen mit all' den schweren, schweren
Gedanken! ... Aber das verstehst Du nicht, Polly! So ein
Mädchen, das jung und fröhlich ins Leben hineinsieht ...«

		Polly antwortete nicht. Aber als Madame Christensen gegangen war
und Polly wieder zurückkam, nachdem sie dieselbe bis zur Thür
begleitet hatte, standen Thränen in ihren Augen und sie sagte
heftig:

		»Ah! ... und war' ich das schönste Fräulein im Lande, ich
wollte ihm nicht nachsehen! ... ich wollte nicht einmal an ihn
denken! ... so ein – Matrose!«

		Sie griff heftig in ihre Haare, daß die Flechten herunterfielen
und sagte mißmutig: »Das rote Haar würde ich ja doch wohl
behalten!«

		Polly Kjelsberg und Grethe Nielsen waren die beiden bravsten
Mädchen unten in der Stadt, ... darüber waren die Meinungen
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geteilt; aber Grethe hatte ja ihr schönes, krauses, schwarzes Haar,
Polly's war so rot, daß es »fast schade für ein sonst so
außergewöhnlich hübsches Mädchen war«. Aber es war auch wieder ein
Beweis dafür, daß sie ein prächtiges Mädel war, sonst würde man den
roten Feuerbrand unter ihrem Hut nicht so leicht vergessen können.
Daß Polly auf Grethe's schwarze Haare eifersüchtig war und ihre
rasche Zunge öfters eine harte Kritik über Grethe aussprach, wußte
jeder; aber so etwas war ja unter zwei jungen Mädchen sehr
erklärlich ... »Ordnung der Natur!« wie der Takelmeister
sagte. [bookmark: page113]

	
		
		XIV.

Neue Erlebnisse

		Die Tage waren vorüber, da Schiffer Christensen so eifrig nach
diesem oder jenem Vertrauensposten aussah. Die brachten ja nichts
ein, und er hatte anderes zu thun, als für andere zu arbeiten, –
besonders in solchen Jahren, wie jetzt. Darum war er auch nicht
mehr so freigebig, wie früher. Und hatte er eine andere Meinung,
schwieg er nicht, wie in alten Zeiten, sondern sprach sie aus und
handelte danach, ob die Menschen ihn nun verstanden oder nicht. Je
mehr er indessen seine eigenen Wege ging, um so mehr wurde er
geachtet. Man sprach davon, daß es doch nicht so ganz ohne
Verdienst sei, wenn Christensen immer reicher würde; das wäre ein
Geschäftsmann, wie keiner! Und hätte man früher geglaubt, daß seine
Frau Kopf und Auge des Hauses gewesen wäre, so – – hätte man sich
einfach geirrt. Aber Christensen wüßte, was er wollte; er fragte
nicht viel danach, wie der Rock aussähe, sondern, daß das Buch in
der Brusttasche gut gefüllt sei. Selbst der Stadtrat merkte es, daß
er einen guten Kopf habe und mit seinem Stift das Verhältnis von
Debet und Credit besser darlegen könne, als mancher große Kaufmann,
der seine Bücher mit roter und blauer Dinte führe!

		Der Kassierer der Sparkasse lud ihn jetzt auch immer ein, ein
wenig bei ihm einzutreten und über Rentenbriefe u. s. w. mit ihm zu
sprechen, Christensen aber sagte dann immer nur, daß er sich um so
etwas nicht kümmere, sondern nur seine eigenen Angelegenheiten
kenne! ... »Kluger Mann, der Christensen!«

		Am Bord des alten »Rutland« mußte die Pumpe immer häufiger
gebraucht werden, und wenn seine Frau dann unten in der Kajüte über
Ungelegenheiten klagte und meinte, »Rutland« bedürfe wohl bald
einer Hauptreparatur, dann erwiderte er gern, das habe er schon
lange gethan, und sie müßten nun so lange mit ihm aushalten, bis
sie einmal beide an Land geworfen würden. – –

		Als Madame Christensen im Herbst nach Hause kam – Christensen
wollte noch eine Reise nach Dänemark machen, hinunter [bookmark: page114] bis nach
Flensburg –, fand sie wieder einen Brief von Bernt vor. Seit dem
Frühling hatte er nicht geschrieben. Der Brief lautete:

		 

		»Liebe Mutter!

		Wenn Du diesen Brief erhältst, bin ich
wahrscheinlich in Neworleans, wo viele norwegische Schiffe liegen
sollen, worauf ich mich sehr freue. Zuerst muß ich Dir aber sagen,
daß es mir außerordentlich gut geht. Wir waren zur guten Jahreszeit
in Bombay, und in Isle de France hatten wir einen Orkan oder
Typhon, wie sie ihn auch da nur jedes dritte oder vierte Jahr
haben. Wenn ich nach Neworleans komme, hoffe ich da norwegische
Bücher kaufen zu können. Ich sehne mich ordentlich nach einem
heimischen Buch; denn von der ›Atalanta‹ hab' ich nicht viel
mitnehmen können. Die Schiffskiste mit allen meinen Kleidern, dem
Testament und Gesangbuch blieb natürlich am Bord; ich hatte nur
zweiundzwanzig Pfund Sterling in Gold im Halstuch. In Lima lieh der
Zimmermann mir ein englisches Buch, welches sehr interessant war;
schließlich konnte ich es von A. bis Z. auswendig, und vom
Steuermann bekam ich eine Navigationslehre, aus der ich sehr viel
gelernt habe. Nun will ich zurück und das Steuermannsexamen machen.
Du schreibst, daß Ihr es gut habt und viel zu thun. Ich möchte gern
einmal zu Euch und alle wiedersehen, das kannst Du glauben. Aber
der Engländer überflügelt uns weit. Wie geht es mit dem alten
›Rutland‹? Das ist ein merkwürdiges Schiff und von ganz besonders
guter Konstruktion. Und dann Niels und Andres? Und der Takelboden
bei Kjelsberg, ... ohne Polly kann ich ihn mir nicht denken!
Du mußt mir bald einmal ausführlich schreiben, auch über den
Garten, und ob Du noch immer nichts anderes, als Kohlrabi bauest.
Ich schmecke ihn noch. Ja, wie viel Kohlrabi ich in meinem Leben
verspeist habe; denn wenn wir im Herbst nach Hause kamen, lag der
Keller immer voll von Kohlrabi. Ja, Polly hat ihr Teil! Und da ist
noch so manches, was ich gern wüßte und was Du immer zu schreiben
vergissest. Wozu braucht Ihr meine Kammer oben jetzt? Und nun leb'
wohl, liebe Mutter! und sei vielmals gegrüßt von Deinem Sohn

		Bernt.«

		 

		Dieser Brief und ein Anfall ihres alten Arbeitseifers, der über
sie kam und in welchem sie das ganze Haus von oben bis unten
umkehrte, füllte die Zeit vor Weihnachten aus, bis Christensen
zurückkam, was neue Arbeit verursachte.

		Zum Fest war alles, wie gewöhnlich, in Ordnung und am Nachmittag
vor Weihnachtabend wurden verschiedene Körbe mit Geschenken nicht
nur für Andres Kok's Familie in Tömmervig und für Niels Kobbervig
unten auf dem Schmiedehügel, sondern auch noch für manche andere
arme Familien in der Stadt ausgetragen.
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Während Christensen früher immer brummte und unzufrieden war, wenn
seine Frau ein neues Kleid oder irgend etwas für das Haus haben
wollte, sah er jetzt im Gegenteil darauf, daß alles im Ueberfluß da
sei, und sie auch etwas habe, zu geben den Dürftigen.«

		In den ersten Jahren ihrer Ehe hatte Madame Christensen öfter
davon gesprochen, daß sie wohl eine Uhr von weißem Marmor haben
möchte, wie der Amtsrichter Nörregaard sie in seinem Zimmer hatte.
Das war ihr Lieblingswunsch, – später aber war er zurückgetreten.
»Als ob sie die zwanzig Thaler zu nichts Besserem gebrauchen
könnten, als sie mit einer Glaskuppel darüber auf der Kommode zu
haben, ohne daß sie Zinsen trügen!«

		Nun aber hatte Christensen ihr eine schöne Tafeluhr zum
Weihnachtsfeste mitgebracht, – von weißem Marmor, mit Säulen! Sie
paradierte nun auf der Kommode unter dem großen Spiegel!

		Als die Glocken das Fest einläuteten, kam Madame Christensen von
ihrem Samaritergang zurück. Im Flur schlug sie den Schnee von ihrem
Mantel und begab sich in die Weihnachtsstube, wo sie die Lichter
anzündete. Weil der Schein derselben sie blendete, konnte sie nicht
recht sehen.

		»Vorsichtig, Mutter!« – sagte er, indem er die Hand wie
abwehrend vor die Kommode hielt.

		»Aber, Christensen!« – sagte sie plötzlich, als sie die Uhr
bemerkte.

		»Ich kaufte sie in Flensburg, ... dreiundzwanzig
Thaler, ... voriges Jahr wollte er dreißig haben! ... Ist
sie nicht hübsch?«

		»Danke, Christensen! – Das ist aber etwas sehr Großes ...
und ... beinahe hätte ich gesagt ... eine Sünde, daß sie
nicht in einer Zeit kam, als ich mich noch an solchem Staat
freute! ... Du solltest nicht so viel Geld ausgeben, um mir
etwas zu schenken!«

		»Ach was, Mutter! – Christensen ist nun ein Mann von sechs bis
siebentausend Thalern! – Na – na, ... was sagst Du denn?«

		»Die ist sehr, sehr schön ... fast zu schön für unsere
Stube!«

		»Ich habe ordentlich Mühe gehabt wegen der Glaskuppel und Angst
dazu, das kannst Du mir glauben. Nun bin ich froh, daß sie wirklich
auf der Kommode steht. Aber hübsch ist sie!« – Er leuchtete mit
einem Licht, daß sie sie recht betrachten konnte. »Und da ist der
Uhrschlüssel! ... Ich will ihn nicht wieder
wegnehmen, ... sie geht vierzehn Tage.«

		Madame Christensen stand in Gedanken vertieft da, und sagte
dann: »Der Amtsrichter Nörregaard zog die Uhr immer selbst auf. Mir
ist es, als sähe ich ihn vor mir, ... wie er auf den Stuhl
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die Glaskuppel vorsichtig abnahm. Ich war jedesmal voller
Angst ... Damals glaubte ich, eine solche Uhr wäre etwas so
Großes. Aber man wird durch sie doch nicht glücklicher!« – fügte
sie mit einem leisen Seufzer hinzu.

		»Wer eine solche Uhr in seiner Stube hat, muß jedenfalls auf
eigenen Füßen stehen!« bemerkte er kurz.

		»Glaube mir nur, Christensen, daß ich es zu schätzen weiß, wenn
Du mir ein so wertvolles Geschenk machst!«

		Nun saßen sie in der geschmückten, einsamen Stube mit den
Weihnachtslichtern und mit Meth und Kuchen auf dem Tisch.

		Nach der heißen Arbeit eines ganzen Jahres war es nun mit einem
Male so still und festlich geworden, – und doch hatten beide ein
peinliches Gefühl von Traurigkeit, ... um so mehr, als sie an
der Festtafel saßen ... Er unterbrach die Stille mit einem:
»Dein Wohl, Mutter! ... und fröhliches Fest!« – und sie
antwortete: »Gleichfalls und – dank' für die Uhr!« – dann trat
wieder drückende Stille ein.

		Madame Christensen's Gedanken suchten ihren Sohn ... Wo er
nun wohl war? Daß er heute an sie dachte ... und an seinen
Vater, und an die Weihnachtsstube, – war ihr gewiß! ... Die
Uhr allein war etwas Fremdes, ... sie war gleichsam an seiner
Stelle da und machte es darum um so kälter und trauriger.

		Christensen nahm den silbernen Deckel seiner Taschenuhr ab und
sah plötzlich, was er selbst da vor vielen Jahren eingeritzt
hatte ... Er blieb lange still sitzen, starrte vor sich hin
und dachte an alte, vergangene Zeiten.

		Seine Frau sah nach ihm hin. Es ging offenbar etwas in ihm vor,
was ihn bewegte, ... er sah so brav aus, aber auch so traurig!
Zuletzt fragte sie halb ängstlich und furchtsam:

		»Aber Christensen! ... was ist das?«

		»Ach nichts! Ich las nur etwas auf dem Rand der Uhr.«

		»Nun, was denn?«

		»Ach, es war nur ein Datum, welches ich einmal einritzte: der
27. April 1829.«

		»Bekamst Du da die Uhr?«

		»Nein, ... das nicht ...«

		»Was denn?«

		»Da bekam ich Dich! ... Das war der Tag, als Du zum ersten
Male an Bord von ›Rutland‹ kamst!«

		»Und das ... hast Du ... da ...
eingeritzt ... da?«

		»Ja!«

		Mehr sprachen sie hierüber nicht am Weihnachtsabend; aber es
hatte doch bewirkt, daß der Abend ihnen ein festlicher wurde.
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Weihnachten ging mit dunklem, trübem Wetter und unaufhörlichem
Schneetreiben vorüber. Es war kaum ein Mensch draußen auf der
Straße zu sehen, und die wenigen, halbverschneiten Gestalten, die
man sah, hatten offenbar große Eile.

		Abends war Christensen oft im Club, wo es in diesen guten Zeiten
recht belebt war. Da saßen Capitäne, die sich in zwei Jahren ihr
Schiff verdient hatten, und andere, die ihn überreden wollten, sein
Geld in neuen Spekulationen anzulegen. Aber Christensen gehörte
nicht zu denen, die sich nach andern richten und mit andern viel
verkehren, wenn er auch fand, daß es nicht viel koste, im
Schifferclub zu sitzen und zu hören, was geredet wurde.

		Zu Hause war er die ganze Zeit viel gemütlicher, und es machte
ihm Freude, seiner Frau alles zu berichten, was er im Club gehört
hatte.

		Eines Nachmittags hatte er gerade Kaffee getrunken, als der
Briefträger die Zeitung in die Thür hineinreichte. Es stand nicht
viel darin, nur Anzeigen; aber das interessirte auch alles.
Christensen nahm das Blatt in die Hand und las seiner Frau vor, was
sich in der kleinen Stadt und in der großen Welt ereignet
hatte.

		»Es ist merkwürdig,« sagte er, »daß sich das gelbe Fieber nie in
Europa zeigt! Ich habe es nicht in Spanien und auch nicht am
mittelländischen Meer gesehen, obgleich doch so viele Schiffe von
Amerika hin und zurückgehen. Ja, nun haben sie es in Neworleans! Da
muß es furchtbar sein, ... sie sterben wie die Fliegen, auch
am Hafen. Einige Fahrzeuge haben die halbe Mannschaft verloren,
darunter auch viele norwegische ... Aber was hast Du,
Gertrud?«

		»New ..., New ...« Sie sprang auf und riß ihm die
Zeitung aus der Hand; dann ging sie ans Fenster und stand lange
unbeweglich da ... »Neworleans!« sagte sie endlich ...
»Christensen! – Bernt ist jetzt gerade da! ... und ich weiß
nicht, ob wir ihn noch haben, ob mein Bernt noch lebt!«

		Christensen war leichenblaß geworden; aber er beherrschte sich
und ging zu ihr.

		»Aber Gertrud, Du kannst es ja nicht sicher wissen!« Er sah
wieder zur Erde, – »und außerdem ...«

		Sie sah ihn erschrocken an. »Und Du ... Du kannst so ruhig
sein, ob er nur lebt oder gestorben ist, ... um Gottes willen,
Christensen!«

		Er stand vor ihr, und sagte mit leiser, zitternder Stimme: »Gehe
Du Deine Wege, wie bisher, ich habe Dich nie gehindert, und suche
gewisse Nachricht zu erhalten, ... aber ohne mich!«

		»Christensen! Christensen! ... Mir ist so weh ums
Herz, ... und schon seit vier Jahren! ... hilf mir, hilf
mir, ... ich habe ja keinen andern, als Dich! ... Laß es
ein Ende sein! [bookmark: page118] Soll ich leben, muß ich Bernt haben und Dich
auch! Gieb ihn mir wieder!«

		»Sagst Du das, Gertrud! ... Ich will nicht der sein, der
uns unglücklich macht, ... aber Du und er, ... ihr Beide
habt Euch gegen mich versündigt, ... und ich, ... ja, es
kann auch sein.« ... Er stand einen Augenblick im inneren
Kampf mit sich selbst. »Wie es nun steht, schreib ihm auch in
meinem Namen! ... Aber« – er sah sich um – »ich muß ja
notwendig nach dem Hafen, ... es ist Landwind!«

		Mit diesen Worten ging er schnell die Treppe hinunter auf die
Straße, und sie sah noch, wie er im Schneetreiben sich seinen Rock
fester zuknöpfte.

		*

		An einem Nachmittage im Juni des Jahres saßen sie zusammen in
der Kajüte am Bord des »Rutland«. Sie lagen in Kragerö und Niels
war nach vollbrachter Arbeit in die Stadt gegangen, zur Post.
Christensen saß in Hemdsärmeln in der Kajüte. Die Sonne schien warm
und freundlich am Himmel und ihre Strahlen fielen durch das
geöffnete Fenster in die Kajüte hinein.

		Plötzlich horchten beide auf, ... es war Niels, den sie
zurückkommen hörten. Ein halbes Jahr hatten sie nach einem Brief
von Bernt ausgesehen; in jedem Hafen, wo sie anlegten, machten sie
sich immer wieder Hoffnung, und immer wieder ward ihre Hoffnung
getäuscht. Diese Ungewißheit war ihnen fürchterlich und sie mußten
sich beide Mut einsprechen, obgleich beide keinen rechten Mut mehr
hatten.

		Niels streckte vorsichtig seinen Kopf durch das Kajütenfenster:
er steckte seinen dünnen Oberkörper immer länger hindurch, und
nachdem er den rechten Zwischenraum erreicht hatte, ließ er
triumphirend einen Brief auf den Tisch fallen.

		Sie sahen ihn beide an und Keiner wagte ihn in die Hand zu
nehmen. War es nur ein gewöhnlicher Geschäftsbrief? ... Aber
nein, er hatte viele Poststempel, und war von Bernt ...
selbst! Sie hatten ihren Sohn wieder!

		Für Madame Christensen konnte in dem Brief nichts stehen, was
sie mehr bewegt hätte, als dieser eine Gedanke.

		»Lies Du, Mutter! ... lies!« – sagte Christensen, obgleich
er schon gesehen hatte, daß auf der Adresse nicht der Name seiner
Mutter stand, sondern: »An den Wohlachtbaren Schiffskapitän Johann
Christensen.« Der Brief lautete so:

		 

		»Lieber Vater!

		Es sind viele Jahre vergangen, seitdem ich so
froh war, wie heute, als ich Euren Brief erhielt mit der Erlaubnis,
meinem Vater [bookmark: page119] schreiben zu dürfen. Und darum schreibe ich
lieber gleich heute schon, um Euch meinen Dank für dieses große
Glück auszusprechen. Ich würde auch sonst die Nacht nicht schlafen
können. Hier von Montreal schreibe ich aber auch noch einen
ausführlicheren Brief von allem, was ich erlebt habe, und auch über
Neworleans, wo das Schlimmste vorüber war, als ich ankam. Es waren
auch sechszehn Norweger, die ihre Segel streichen mußten, und ist
darum eine lange Liste von Traueranzeigen in die Heimat gekommen;
aber das werdet Ihr besser wissen, als ich. Wir gehen nun nach
Belfast in Irland. Was ich jedoch meinem lieben Vater vor allem
sagen möchte, nachdem ich nun seine Vergebung für viele Jahre
erhalten habe, ist dies, daß ich nun auch selbst Zweifel habe, ob
ich den rechten Beruf wählte. Ich habe im letzten Jahre manches
gute Buch gelesen und habe manches Werft und manches Dock gesehen
und viele Schiffe, und habe dann versucht, zu prüfen, ob alles, was
ich über die Konstruktion und dergl. gelesen, auch recht stimmte.
Und entweder will ich nun das Steuermannsexamen machen oder
Schiffsbaumeister werden, wie Du meintest, aber was viel Geld
kostet, besonders jetzt, und ich kann nur dreiunddreißig Pfund
Sterling zulegen. Aber will mein Vater mir helfen und Du, Mutter,
auch ein Wort für mich bei meinem Vater einlegen, dann möchte ich
doch am liebsten Schiffsbaumeister werden und sehen, ob ich nicht
mit der Zeit die alten Façons bei uns etwas ändern kann. Wenn Du an
das Konsulat in Belfast schreibst, kommt der Brief richtig an meine
Adresse; aber ich gehe nicht eher von England, als bis ich Antwort
erhalten habe. Geschrieben mit großer Freude im Hafen von Montreal,
und so frisch, wie ein Fisch im Wasser. Ich glaube auch, daß es für
einen Schiffsbaumeister gut ist, wenn er praktische Erfahrungen zur
See gemacht hat. Grüße Mutter!

		Dein dankbarer und gehorsamer Sohn Bernt.«

		 

		Christensen nahm den Brief und behielt ihn eine Weile in seiner
Hand. Seine Gesichtszüge belebten sich und er biß die Zähne
zusammen, um seiner Bewegung Herr zu werden; aber er konnte es
nicht. Thränen traten ihm in die Augen, er barg den Kopf in seinen
Händen – und endlich fing er an, laut zu schluchzen.

		»Aber, lieber Christensen! ... lieber Christensen!«

		Sie sah ihn ganz erschrocken an. Sie hatte ihren Mann seit
zwanzig Jahren gekannt, – aber das war ein neues Erlebnis! [bookmark: page120]

	
		
		XV.

Wie Bernt »eine Jungfrau bindet.«

		[bookmark: text1]F1

		Madame Christensen hatte mehrere Wochen sehr viel zu thun
gehabt. Die Kammer auf dem Giebel war mit Teppichen und Gardinen
geschmückt worden. Statt der alten grünen, zersprungenen Fenster
waren neue eingesetzt, die Wände wurden mit Bildern verziert und
vor allem ein schönes, weiches Bett zurecht gemacht.

		Bernt hatte ja geschrieben, er denke im Oktober mit Andersen's
»Augusta« von Hartlepool aus zu kommen. Er war dort gegen drei
Jahre auf dem Schiffswerft gewesen.

		Madame Christensen hatte die letzte Reise nicht mitgemacht,
damit »ihr Sohn das Haus nicht leer vorfände, wenn er zu seinen
Eltern zurückkehrte!«

		Sie war indessen überflüssig vorsichtig gewesen, denn
Christensen kam mit »Rutland« noch acht Tage früher an, als sein
Sohn.

		Und nun war Bernt gekommen, groß und stark und in hübscher
Seemannstracht, so hoch und breit in den Schultern, wie sein Vater,
ein junger Mann von zweiundzwanzig Jahren mit etwas dunklem Bart,
den bestimmten Zügen und der hübsch gebogenen Nase seiner
Mutter.

		»Und so solide, Christensen! ... Spricht nicht, ohne daß er
etwas zu sagen weiß. Und dann – hast Du es wohl bemerkt? – er
antwortet auch nicht so viel, sondern fragt mehr ...«

		»Nach Dir, Mutter! nach Dir ... Du bist immer so neugierig
gewesen!«

		»Deshalb habe ich auch so viel in der Welt erfahren,
Christensen! und das werden wir auch noch einmal an Bernt
sehen!«

		»Weißt Du, wohin er gegangen ist?«

		»In die Stadt hinein, sagte er, ... nach Nielsen's.«

		»Grethe Nielsen's wegen, denke ich, Mutter!«

		»Hätte nicht gedacht, daß Du das gemerkt hättest, Christensen!
Er hat immer ein Auge auf sie gehabt, und wie oft hat er in seinen
Briefen nach ihr gefragt ... Dann erkundigte er sich wieder
nach [bookmark: page121]
allen Verlobungen in der Stadt, Du kannst nur glauben, daß ich
Pulver gerochen habe!«

		»Säh's lieber, wenn er Polly nähme, Mutter!«

		»Polly ... Madame Christensen kam plötzlich ein neuer
Gedanke. »Ja, weißt Du was, Christensen! ... das wäre nicht so
verkehrt!«

		»Nun, Bernt! – wo bist Du gewesen?« – fragte sie, als er wieder
kam. Es war am Tage nach seiner Rückkehr.

		»Es war niemand gestern Abend bei Nielsen's zu Hause; aber ich
glaube doch, daß ich einen Schimmer von Grethe im Fenster
sah ... Und dann mußte ich ja nach dem Takelboden
gehen, ... sprach auch mit Kjelsberg, ... ein
wunderliches Original! – Er stand lange vor mir und sah mich an und
sagte, ich wäre vor seinen Augen aus den Wassern des Meeres
aufgetaucht wie ein großes Beispiel zur Bestätigung! ... und
dann fragte er mich ganz grimmig, ob ich ›als ein Ausländer‹ an
seinem Takelboden etwas auszusetzen habe? ... Aber ich hütete
mich wohl, etwas zu sagen; hätt' jedoch nie gedacht, daß er so
klein und niedrig wäre! Ich meinte immer, er wäre so groß ...
Und dann war ich unten am ›Rutland!‹ Es ist unglaublich, wie viel
man von solchem alten Fahrzeug lernen kann, ... das ist ein
ächter Nordseefahrer. Und ich kenne jede Planke, jedes Tau, glaub'
ich! Heute Nachmittag muß ich notwendig wieder hin.«

		»Heute Nachmittag müssen wir jedenfalls erst den Takelmeister
besuchen!«

		»Ja, aber erst Nielsen's. Sie werden gewiß zu Hause sein.
Außerdem hab' ich mit dem Takelmeister ja schon gesprochen!«

		»Hast Du Polly schon begrüßt?«

		»Ach, die treffe ich wohl noch!«

		»Ob sie es Dir aber nicht übel nimmt, daß Du zuerst nach dem
Takelboden hinausgingst, und nicht zu ihnen!«

		»Polly? ... Ach! mit der werd' ich schon fertig
werden ... Werd' mich doch freuen, sie wieder zu
sehen ... Noch ebenso rothaarig und knabenhaft, ... nur
etwas größer geworden, wie ich auch!«

		»Ich möchte den Takelmeister nicht gern beleidigen. Wir müssen
zuerst dahin! Bin bange, daß Du doch nicht so leicht mit Polly
fertig wirst!«

		»Polly? – O, das nehm' ich schon auf mich! Hört sie erst eine
kleine Dosis von den alten Geschichten, so ergiebt sie sich
gleich ... Aber bei Madame Nielsen hab' ich doch gewohnt; das
ist etwas anderes!« – Er setzte eine sehr bestimmte Miene auf und
drehte etwas an seinem kleinen Backenbart.

		»Lieber Bernt! Du mußt Dich hier fügen! Ich fürchte, daß [bookmark: page122] Du es bei dem
Takelmeister schon verdorben hast. Er wäre sonst nicht auf einmal
so merkwürdig geworden, wie Du sagst.«

		»Ja, ja, wie Du willst, ... wenn wir dann nachher nur
gleich dahin gehen, wohin ich möchte!«

		»Ich glaube, Du kennst Polly nicht mehr recht.«

		»Ob ich sie kenne!«

		Bernt öffnete die Thür, um die Treppe hinaufzuspringen, aber
wandte sich plötzlich wieder um. »Alle diese Teppiche und Gardinen,
Mutter! – was soll das? Glaubst Du, daß ich so etwas gewohnt
bin? ... Etwas mußt Du wieder zurücknehmen!«

		»Ach Bernt! ... Das stört Dich doch nicht!«

		»Glaubst Du, daß ich noch einen Kameraden hier oben haben
könnte? – wenn ich einen fände! Das ist ja wie für ein
Frauenzimmer!«

		Am Nachmittage gingen Bernt und seine Mutter hinauf zu dem
Takelmeister. Bernt hatte seine frühere heitere Miene; er wollte
Polly mit alten Erinnerungen ergötzen.

		Als sie kamen, saß der Takelmeister auf seinem alten
Sorgenstuhl.

		»Wir kommen zuerst zu unserm Freund, Takelmeister Kjelsberg!«
sagte Madame Christensen mit Absicht; sie wollte von vorne herein
alle möglichen Mißverständnisse aus dem Wege räumen.

		»Ja, wir sind alte Bekannte, Madame Christensen! Was das im
Besonderen sagen will, muß die Jugend erst lernen! Nicht wahr, mein
Herr Bernt Christensen? ... nein, setzen Sie sich, liebe
Madame!« Er bot ihr einen Platz im Sopha an, während Bernt seine
Seemannsmütze weglegte und sich einen Stuhl nahm. »Wir haben Polly
gleich hier! ... Ich brauche wohl nicht erst zu sagen, daß ich
mich freue, Sie so mit einander hier zu sehen?«

		Die Thür ging auf und Bernt wollte schon mit seinem muntern
Lächeln die alte Bekanntschaft erneuern, als er überrascht sie
kommen sah und sich dann nur von seinem Stuhl erhob. Das schlanke,
bleiche Mädchen, welches nun hereintrat und auf seine Mutter
zuging, auch ihn im Vorübergehen grüßend, – das war Polly!

		»Bernt Christensen, Polly! ... der wieder zurechtgebracht
ist!« sagte der Takelmeister.

		Polly schien die näheren oder ferneren Beziehungen aus alter
Zeit nicht aufrecht erhalten zu wollen, sondern machte nur einen
Versuch zu lächeln.

		»Ist gewachsen, siehst Du! – Wie alt nun, Madame
Christensen?«

		»Über zweiundzwanzig, Takelmeister!«

		»Ja, ja, die Zeit geht hin. Siebzig bis achtzig Jahre ist das
Alter der Menschen ... Ja gewiß ist er gewachsen, ...
aber über seine Eltern wächst niemand hinaus. Das kann man zum
[bookmark: page123] Ueberfluß
auch an Isaak und Jacob sehen, die in den Hütten ihrer Eltern
lebten und ihnen gehorsam waren, bis sie schon ein gehöriges Alter
auf dem Rücken hatten ... Aber wie ist es denn nun? Wann reist
Ihr Sohn wieder hinüber nach England, Madame?«

		»Bernt will sich nun zu Hause durchschlagen, Takelmeister! Ihm
war drüben ein Platz auf einem Werft angeboten, aber er und wir
meinten, zu Hause wär es am besten ... Ich glaubte, Polly, Du
hättest es Deinem Großvater gesagt.«

		»Ich hatt' es vergessen, ob er hier bleiben oder wieder gehen
wollte, ich freute mich nur, daß Sie so vergnügt waren, Madame
Christensen!« – Es war etwas Erkünsteltes in der Art, wie sie das
sagte; es sollte ruhig scheinen, aber aus ihren Augen leuchtete ein
unterdrücktes höhnisches Lächeln.

		Bernt war sich nicht mehr ähnlich. Er hatte den Grund unter
seinen Füßen verloren. Diese zarte, hohe Gestalt, ... dieses
junge Mädchen, das so brav war! Sollte er es nicht besser gekannt
haben! Er fing mit seinem bescheidensten Wesen an:

		»Sie erinnern sich gewiß, Jungfrau Kjelsberg! der früheren
Tage, ... es war so hübsch auf dem Takelboden.«

		Ja, ... Sie liefen da herum, ... ich erinnere mich
wohl!«

		»Und Sie waren ein ganzer Seemann, ... kannten alles!«

		»So? ... Ja, das ist nun lange her.«

		»Stehen da nicht noch ein paar von den alten Modellen?«

		Aus ihren Augen schoß ein hastiger Blick voll Trotz und
Leidenschaft; aber sie antwortete so gleichgültig, wie möglich:
»Hast Du etwas derartiges auf dem Takelboden gesehen,
Großvater? ... Ich bin da nie mehr!«

		»Was? ... Was?« – fragte dieser, der in seiner Unterhaltung
mit Madame Christensen unterbrochen wurde.

		»Ach es handelt sich nur um ein altes Spielzeug, weshalb der
Takelmeister sich nicht weiter bemühen soll,« antwortete Bernt
etwas kurz. »Hier ist manches Gras derweilen gewachsen!« fügte er
hinzu.

		»Ja, Sie werden hier große Veränderungen finden. Ich hätte Sie
auch nicht wiedererkannt, wenn ich nicht Ihren Namen gehört
hätte.«

		Polly sagte das mit einer gewissen Lust, ihn zu verletzen und er
merkte es wohl; aber daß sie so hübsch geworden war und ihn so ganz
vergessen hatte, das wurmte ihn!

		»Bernt! wir dürfen den Takelmeister nicht länger aufhalten,«
bemerkte Madame Christensen und erhob sich. »Wir müssen heute
Nachmittag auch noch nach Nielsen's!«

		»Nichts versäumen um unseretwillen, Madame!« –
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sie auf die Straße gekommen waren, meinte Bernt, es wäre zu spät,
um noch nach Nielsen's zu gehen; sonst könne er nicht mehr zum
»Rutland« kommen!

		Er ging denn auch hinunter nach dem Hafen und blieb lange da; –
worüber er aber nachdachte, war jedenfalls nicht allein die
Construction »Rutland«.

		Bernt kam erst zum Abendessen nach Hause und war ziemlich
schweigsam.

		Als er am nächsten Vormittage bei Nielsen's gewesen war, traf er
Polly auf der Straße; aber sie sah es wohl nicht, daß er
grüßte, ... oder sie wollte es nicht sehen, ... sie
grüßte nur freundlich in ein Fenster bei Röds.

		Es ward ihm schwer, recht schwer, daß er seine alte Polly
verloren hatte, ... ja recht, recht schwer! ... Es heißt,
daß die Frauenzimmer falsch sind, und es kann wohl sein ...
jedenfalls muß man sich vor ihnen hüten! – Wie war Polly so ganz
anders geworden! Das einzige, was sie behalten hatte, waren ihre
Augen ... und dann! – Ja, die Haare, – aber für sie paßten nun
doch einmal keine andere. Sollten sie vielleicht schwarz
sein! ... Nein, das wär nicht möglich gewesen ... Sie war
eben eine Ausnahme – unverschämt hübsch! ... Aber daß sie ihn
ganz vergessen hatte!

		Es währte nicht lange, bis Bernt ein neues Attentat versuchte.
Vielleicht hatte sie ihn damals wirklich nicht gesehen!

		An einem Vormittage, als er wußte, daß er den Takelmeister nicht
treffen würde, ging er wieder hin. Er sah schon draußen von der
Treppe, daß sie in der Stube war und klopfte deshalb kühn an die
Thür.

		»Herein!« – Es war Polly's Stimme.

		»Ah, so treffe ich Sie doch, Jungfrau Kjelsberg! ... Fast
hätte ich Sie Polly genannt!«

		Sie war aufgestanden und es war, als ob ihre Gestalt sich hob,
während ihre Augen verwundert auf ihn sahen.

		»Ich glaubte, wir wären nun beide erwachsen,
Christensen! ... Wollten Sie meinen Großvater sprechen?«

		»Ja ... Ist er nicht zu Hause?«

		Jetzt leuchtete es aus ihren Augen, wie in alter Zeit; denn sie
merkte es wohl, daß er gelogen hatte.

		»Es wäre der Klüver ... und dann der Jager [bookmark: text2]F2, den mein Vater gern neu haben wollte und ich möchte
gern wissen, wann der Takelmeister es liefern könnte.«

		»Großvater ist jeden Tag bis 12 Uhr mittags unten auf dem [bookmark: page125]
Takelboden! ... Ich dächte, Sie wüßten das noch von früher
her. Er ist um diese Zeit nie zu Hause ...«

		Sie sagte das so, daß Bernt es fühlte, es wäre hier nicht mehr
viel zu machen; darum antwortete er mit einer ruhigen und
gleichgültigen Miene:

		»Das ist so lange her ... Ich habe seitdem an manches
andere denken müssen, Jungfrau Kjelsberg!« – Indem er dann wieder
zur Thür ging, sagte er: »Ihren Großvater finde ich jetzt also auf
dem Takelboden?«

		Er wußte nicht recht, ob sie ihm geantwortet oder nur genickt
hatte, und ging dann schnell fort. Aber, was sie gewollt hatte, war
klar ... Milde ausgedrückt, übersah sie ihn, um nichts
Schlimmeres zu sagen! ... Und nun mußte er noch obenein nach
dem Takelboden und mit dem alten Brummbär über den Klüver und Jager
sprechen, ... es war zum rasend werden!

		Es war ein hartes Geschick, welches ihn verfolgte! ... und
gar wegen Polly! ...

		Unten auf dem Takelboden ging er, während er auf Kjelsberg
wartete, in seine eigenen Gedanken vertieft herum und suchte die
alten Stätten wieder auf, wo sie mit einander gespielt hatten. Wie
oft waren sie hier auf und ab gelaufen ... Er durchstöberte
alles, und plötzlich sah er in einer Ecke ... drei seiner
Modelle in der schönsten Ordnung und sehr sorgfältig numeriert. Er
stand dann lange Zeit mit über einander geschlagenen Armen vor
diesen Erinnerungen seiner Kindheit. Dann ging er rasch die Treppe
hinunter, ... ließ den Takelmeister Takelmeister sein und
eilte nach Hause.

		Seine Mutter stand mit aufgekrämpten Armen in der Küche und
kochte. Sie hörte am Schritte, daß es ihr Sohn war, und ging darum
auch in die Stube hinein.

		Als sie sah, wie er aufgeregt auf und ab ging und sich die
Lippen biß, fragte sie erschrocken:

		»Was ist denn passiert, Bernt?«

		»Nichts, nichts, Mutter! ... Wahrhaftig nichts! Ich wollte
nur nicht länger auf den Takelmeister warten!«

		Sie ging wieder in die Küche; Bernt folgte ihr bald.

		»Kannst Du's begreifen, was mit Polly Kjelsberg vorgegangen
ist? ... Sie ist so merkwürdig gegen mich, seitdem ich
zurückgekommen bin, vom ersten Augenblick an!«

		»Meinst Du das, Bernt! ... Ja, mir schien auch, daß sie
sich nicht mit Dir einlassen wollte.«

		»Sich nicht mit mir einlassen wollte? ... Das kann wohl
sein. Sie ... nun ja!« – er räusperte sich – »das kann mir ja
auch einerlei sein! ... Aber woher mag das gekommen sein?«

		[bookmark: page126] »Ich
sagte Dir ja, daß Du vergessen hättest, wer Polly jetzt wäre, und
bat Dich, Takelmeisters nicht zu beleidigen.«

		»Meinst Du, es wäre deshalb?« Er schüttelte den Kopf.
»Nein ... sie will nun – rein heraus gesagt – mich nicht mehr
kennen! Es muß einer, während ich fort war, irgend etwas zwischen
uns gelegt haben!«

		»Unmöglich, Bernt! Es wußte ja niemand, daß Du da etwas
wolltest, und das hätte doch wohl das einzige sein können, – – wenn
Du einem von denen, die sie haben wollten, im Wege gestanden
hättest.«

		»Hat jemand sie haben wollen?«

		»Zwei oder drei, glaube ich ... Und Du hast ja von Polly
auch immer nur als von einem Kinde geschrieben!«

		»Und Polly hat ja wohl auch meine Briefe gelesen?«

		»Weißt Du was, Bernt! ... Je mehr ich darüber nachdenke,
meine ich, daß es das nicht gewesen sein kann, was sie so beleidigt
hat, ... denn sie war wirklich merkwürdig gegen Dich.«

		Bernt stand noch einen Augenblick still, dann drehte er sich
plötzlich um. – »Adieu, Mutter!«

		Als sie hörte, daß er die Treppe hinunter sprang, ging sie rasch
in die Stube und öffnete das Fenster. »Ja, wahrhaftig, er geht
wieder nach Kjelsberg's!«

		*

		Polly's Gesicht verriet sehr deutlich, daß ihr die Kühnheit, mit
welcher Bernt sich so schnell wieder bei ihr einfand, nicht gerade
angenehm war. Und als er nun obenein in demselben Augenblick, in
welchem er in die Thür trat, sehr bestimmt und gerade aussagte:
»Ich möchte noch gern ein Wort mit Dir sprechen, Polly?« –
leuchteten ihre Augen und sie antwortete ebenso offen: »Aber ich
will nicht mit Dir sprechen, Bernt Christensen!« ... Dann
wollte sie aus der andern Thür hinausgehen und ihn in der Stube
allein lassen, aber er trat ihr in den Weg und sagte: »Du
entwischest mir nicht, Polly, ehe Du mir gesagt hast, wer etwas
zwischen uns gebracht hat!« Bernt's finster blickende Augen und
sein ganzes bleiches Gesicht bezeugten es, daß es dem schlecht
ergehen würde, der das gethan.

		Polly stutzte einen Augenblick und sagte dann: »Es hat Dich
Niemand verleumdet! Ich glaube auch nicht, was so gesagt
wird! ... So, nun weißt Du es!«

		Sie machte einen neuen Versuch, zu entfliehen.

		»Höre nun, Polly! Ist es wegen des niederträchtigen Zeugs, was
ich in meinen Briefen über Dich geschrieben habe? ... Ich
meinte es ja nicht so oder, ... dachte nicht daran, daß Du
erwachsen wärest.«

		[bookmark: page127] »So,
gar nicht! ... Ich weiß nicht, ob ich die Briefe gelesen
habe! ... aber sie sind ja überall gewesen, bei Nielsen's und
andern, ... und hat da etwas von mir darin gestanden, ...
nun, so ist das sicher an gewissen Orten ... dankbar anerkannt
worden!«

		Mit diesen Worten schien sie wieder gehen zu wollen, aber er
hinderte sie wieder daran.

		»Erinnerst Du Dich noch der Modelle?« fragte Bernt traurig. »Ich
bin heute auf dem Takelboden gewesen, Polly! ... und bist Du
nicht ganz verstimmt, so sag' es mir ehrlich und
aufrichtig, ... wußtest Du nichts von den Briefen und von
den ... Es war kein Staub auf ihnen!«

		Er sah, daß sie etwas verwirrt wurde.

		»Ich denke, Du räumst es ein, Polly! ... Hätte mir nicht
gedacht, daß Du so böse sein konntest! Du hast es ordentlich darauf
angelegt, mich zu quälen. Haben wohl vornehmere, als ich es bin, um
Dich gefreit.«

		»Das ist nicht wahr!«

		»Nicht wahr? ... Sieh' mir in die Augen, Polly, Du hast
schon zwei, drei Freier gehabt!« Bernt war nun sehr aufgeregt
geworden.

		»Ja, aber ich habe keinen von ihnen genommen!« – Nun loderte es
auch in ihr auf. »Und wohin bist Du gegangen, gleich als Du eben
erst gekommen warst? ... Wie? ich soll's Dir wohl
sagen, ... direkt zu Grethe Nielsen, die so fein und vornehm
ist, daß sie nicht einmal aus dem Fenster sieht, um die zu grüßen,
die auf der Straße an ihrem Hause vorübergehen! ... Aber das
ist ja auch einerlei ... Ich weiß wirklich nicht, warum Du
hierher kommst und ein Verhör abhältst? Grethe wird Dir's auch wohl
schon erzählt haben, wie viele Freier sie gehabt hat, – wenn sie
überhaupt einen gehabt hat!«

		»Ja, aber nun antworte mir, Polly! ... klar und
deutlich! ... denn jetzt freie ich um Dich! ... Ich sage
Dir, Grethe Nielsen war eine große Dummheit! Er ergriff ihre Hand,
sie aber zog sie zurück. »Meine nur nicht, daß ihre schwarzen Haare
so etwas seltenes wären, ... können sich nicht mit deinen
messen! ... Ich sah gleich, daß Du eine Ausnahme warst, Polly!
und daß ich dumm wie ein Rhinoceros gewesen war. Ein so braves,
hübsches Mädchen, wie Du bist, habe ich nirgendswo gesehen, nicht
in England, nicht in Ostindien, nicht am Cap, nicht in Montreal,
und ich versichere Dir, es giebt keines in der ganzen Welt!«

		Sie antwortete nicht.

		»Es gab eine Zeit,« – sagte er plötzlich niedergeschlagen – »als
wir immer bei einander waren und nicht daran dachten, daß [bookmark: page128] wir je
geschieden werden könnten ... Denkst Du nicht an die
Modelle? ... Ja, ein Werft muß es werden, ob Du nun mit mir
gehen willst oder nicht.«

		Die Thür ging auf, – der Takelmeister trat herein und setzte
seinen Stock fort.

		»So – so? – Bernt Christensen! ... Jugend wartet nicht mehr
auf einen alten Mann ... Gehen ihre eigenen Wege, wenn man
nicht rasch zu ihren Diensten ist ... Bewahre!
bewahre! ... weg sind sie! ... Aber nun ist gerade meine
Mittagszeit, Herr Bernt Christensen!« – Der Alte war nun wirklich
in Feuer gekommen.

		»Aber Großvater! ... Großvater! so hör' doch! ...
Du ... Du weißt ja nicht, wie alles zusammen hängt ...
Wir ... wir ...« – sie sah Bernt so strahlend und so
glücklich an, daß er plötzlich seine alte Polly wiedererkannte.

		»Ja, Herr Takelmeister!« – fing dieser wieder an – »wenn ich Sie
nur hätte finden können ... Aber hier ist von etwas ganz
anderm die Rede, ... nicht wahr, Polly? ... denn, Herr
Takelmeister, wir wollten Sie fragen, ob Sie etwas dagegen hätten,
daß ... Polly und ich ... Ich meine, wir sind nun von
Kindheit immer bei einander gewesen, und so meinten wir, – und wir
meinten nicht nur! – daß ... ob der Takelmeister nicht Ja dazu
sagen wollte.«

		Der Takelmeister sah ihn erstaunt an, und dann Polly; endlich
fuhr er sie an: »Freit er um mich? ... Ich verstehe ihn
nicht.«

		»Nein, um mich, Großvater!« – rief Polly und legte ihren Arm um
seine Schultern.

		»Na – so! – so! ... Aber verstand ich Dich denn nicht
recht? ... daß er Dir nicht lieb wäre? ... Hab' mich also
geirrt! ... So – so, der Bernt Christensen kommt nun so auf
einmal hier an, ... na, na! ... Aber Du wolltest doch
nichts von ihm wissen, Polly? ... Na, so! ja, das ist nun
etwas anderes. Wenn Du willst und ... ja, ja, Polly! ...
wenn Deine Eltern einwilligen, Bernt, so sollst Du meinen Segen
noch zum Ueberfluß haben! ... Aber unbegreiflich ist
es ...«

		»Kannst Du es nicht begreifen, Großvater! – Er ist es ja, den
ich immer geliebt habe!«

		Ob der Großvater es nun begriff oder nicht, genug, Bernt nahm
sie stürmisch in seine Arme, drückte sie an sich, und sagte:
»Solch' schöne Brigg giebt's nicht mehr, ... und sie ist
mein!«

		»Schöne Brigg, ja, ... schöne Brigg ... ganz richtig!
Hat Er auch die rechte Hand, sie zu steuern? – Aber nun, Polly!
denke ich, warten wir noch etwas mit dem Mittagessen und gehen
[bookmark: page129] nach
Christensen's, um ihnen alles zu erzählen! ... Aber – er sah
sich prüfend an – »ich habe meinen Staatsrock nicht an.«

		Polly ging nun mit ihm fort und half ihm seinen Staatsrock
anziehen, den langen, blauen Rock, den er immer bürsten mußte, wenn
er ihn trug; – dann ordnete er vor dem Spiegel seine weitere
Toilette, und sagte für sich hin: »Wackerer Bursche, ...
wackerer Bursche! und mit Kenntnissen für seinen Beruf
ausgerüstet, ... hat auch seine Eltern hinter sich, ...
wohnt hier in der Stadt, ... geht nicht außer Landes!«

		Als sie die Straße hinuntergingen, war der Takelmeister sehr
guter Laune und konnte es nicht unterlassen, dann und wann
auszusprechen: »Ein stolzes Paar! ... wahrhaftig ein stolzes
Paar!«

		Als sie bei Christensen's die Treppe zum Hause hinaufgingen,
nahm er Bernt am Arm und stützte sich auf ihn.

		»Wahrhaftig, meiner Seel'!« – sagte er munter – »wenn Du Polly
bekommen hast, hast Du's bewiesen, daß ›Du eine Jungfrau binden‹
kannst.« [bookmark: page130]

			[bookmark: foot1]»Eine Jungfrau binden« – eine der
schwierigsten Arbeiten bei dem Takeln eines Schiffes.
	[bookmark: foot2]Dreieckiges Segel, welches vorn am Bugsprit geheißt
wird.


	
		
		XVI.

»Rutland«

		Willst Du den alten Schiffer Christensen, der nun »abgetakelt
hat«, kennen lernen, so mußt Du in eine der kleinen Städte des
Ostlandes gehen. Er geht sehr gebückt und mit einem Stock, aber ist
in seinem blauen Wamms und der Seehundsmütze noch immer sehr rührig
und thätig. Ist er auf irgend etwas stolz, so ist er's auf die
Jahre, in welchen er seine ersten Schillinge verdiente, die ihn
zuletzt zu einem Mann von acht- bis neuntausend Speciesthalern
machten. Auch in Bernt's Schiffswerft hatte er etwas stehen! Und
daß Bernt gleich eine Bark baute, hatte auch darin seinen Grund,
daß »der alte Christensen« als erster dreitausend Thaler zeichnete,
und als dann auch der Takelmeister noch fünfhundert, – wie er
sagte, »auf den Wellen schwimmen ließ«, wurden noch im selben Monat
alle zehntausend Speciesthaler voll gezeichnet.

		Aber frage den Alten nicht, wie er »Rutland« verlor. Das ging
sehr ärgerlich zu!

		Nach einer sehr beschwerlichen Reise im Herbst, in welchem der
Sturm gerast hatte, wie lange nicht, war er zurückgekommen. Große
Kriegsschiffe waren in Arendal und Christiansand arg beschädigt
angekommen und jeder Hafen lag voll ramponierter Fahrzeuge; auch
die alte Eiche neben der Kirche seiner Vaterstadt war geknickt.

		»Rutland« war durch die Scheeren glücklich in den Hafen
gekommen. Er hatte die kleine Fracht gelöscht und sollte dann noch
die kleine halbstündige Tour nach Tömmervig machen, um da gründlich
repariert zu werden, denn er zog das Wasser nun schon sehr
bedenklich ein. Es war herrliches, ruhiges Wetter, etwas kühl, und
am Abend lag das leere Fahrzeug in der Nähe von Tömmervig, – da, wo
die ersten Häuser stehen und wo die Straße von der Stadt her gerade
unter dem Felsen hin bis ganz zur See führt. Es wehte ja auch
etwas, daß das Schiff auf den Wellen tanzte; aber das war auch
alles! – das versicherten nachher sowohl Andres, wie auch Niels,
die nach Hause gegangen waren; denn Christensen hatte nicht
gewollt, daß jemand am Bord bliebe.

		[bookmark: page131] Am
Morgen war Christensen der erste, um nach dem »Rutland« zu sehen;
dann kam auch Niels. Da war das Schiff gesunken und die Wellen
schlugen über das Verdeck hin!

		Christensen ging an den folgenden Tagen öfters wieder hin und
überlegte, was gethan werden müsse, aber das Resultat war, daß es
sich nicht verlohne, »Rutland« zu reparieren. Man brachte das
Schiff daher auf den Strand, und Holz und Eisen wurden
verkauft.

		»Rutland« hatte also, ehe sie es sich dachten, »ihn und Gertrud
an Land gesetzt.«

		Christensen kaufte dann den Hof Berg draußen vor Tömmervig, was
er schon lange im Auge gehabt hatte. Er konnte das hübsch gebaute
Haus billig kaufen, und mit dem Lande hatte die thätige Madame
Christensen ihre eigenen Gedanken: sie wollte Gemüse nach der Stadt
hin verkaufen, ... aber nur Gemüse, auf Astern und Levkoyen
wollte sie sich nicht einlassen! – Aber das Resultat war doch ein
recht gutes, denn das Geld, was sie hier angelegt hatten, trug
zwei-, dreimal so viele Zinsen ein, als das, was sie auf der
Sparcasse hatten. Der kleine Wagen geht regelmäßig mit Kohl, Rüben,
Kohlrabi und Radieschen nach der Stadt, während Niels' noch etwas
krummer gewordene Bootshakengestalt nebenher geht und die Zügel des
Pferdes hält.

		In den ersten Jahren wohnten Bernt und Polly in Christensen's
Haus in der Stadt; aber »die Jugend erweitert sich!« – wie der
Takelmeister sagte, und nun hatten sie ihr eigenes Haus unten bei
dem Werft.

		Wenn Polly am Strande entlang nach Christensen's ging, mußte sie
sich immer erst noch nach dem »Rutland« umsehen, der zerschlagen
wurde und mit seiner altertümlichen westländischen Galeassenfaçon
so ehrwürdig da lag. Was sie besonders beschäftigte, war der
silberne Pocal, der irgendwo im Kiel verborgen sein sollte. Es
wurde alles sehr genau untersucht, aber hier mußte der »Mann in
Stavärn« sich doch geirrt haben.

		Hingegen fanden sie hier und da Jahreszahlen, die zeigten, daß
das Schiff im Jahre 1755 erbaut war, wenigstens hatte das Material
dann fertig dagelegen. »Rutland« ging im Jahre 1856 unter, – es
blieb also die Frage offen, ob »Rutland« gerade hundert Jahre
geworden war oder hundertundeins oder vielleicht nur
neunundneunzig.

		Madame Christensen sagte immer, »Rutland« wäre hundert Jahre alt
geworden! – Und das wollen wir denn auch glauben. Ob wir aber auch
glauben wollen, was der Takelmeister in seiner Rede bei der
Hochzeit Bernt's und Polly's sagte, das ist etwas anderes.
Besonders in unserer Zeit werden die Meinungen da sehr [bookmark: page132] geteilt sein.
Indem er die »Welle« berührte, welche er »Bernt's Fehltritt im
Auslande« nannte, aber dann davon sprach, daß er »sich doch zuletzt
wieder unter den Gehorsam seines Vaters begeben habe«, – wandte er
sich mit einer Parenthese zu Madame Christensen und sagte ihr:

		»Sehen Sie, Madame! ... Ich sehe immer noch, wo das
spanische Rohr im Hause steht. Ein Haus ohne ein spanisches Rohr,
das ... Nun, ich meine natürlich Sie nicht, hochgeehrte
Madame! ... Aber ... zum siebenten und letzten Male!«
…
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